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Christi an Gellinek 

Berlin - Kulturstadt Europas auf Identitätssuche? 

Der Deutsche Akademische Austauschdienst macht Interessenten Geschenke: Wolf­

gang Kramers landeskundliche Broschüre » Berlin: Eine Stadt auf der Suche nach ihrer 

Identität« wird im Ausland gratis verteilt. Das Goethe-Institut und der DAAD waren 

im Redaktionsausschuß vertreten. 1 Der Ausstellungskatalog »Mythos Berlin« spricht 

ebenfalls von Identitätssuche,2 ja von »Berlin im Kopf«, sogar - vi�lleicht druckfeh­

lerhaft - von »Berlin am Kopf«.3 

Der Leser dieser landeskundlichen Materialien erhält den Eindruck suggeriert, daß 

das Berlin des 18.  Jahrhunderts eine Insel der Miserablen, Friedrich der Große ein 

dilletantischer Bodenspekulant, die gescheiterte Revolution vom März 1848 so kata­

strophal gewesen wäre, daß » fast jedes zweite Kind verwahrloste, weil es keine Schule 

besuchen konnte«.4 Kramer unterschreibt Heinrich Zilles Milieukritik: »Man kann 

mit einer Wohnung einen Menschen genauso gut töten wie mit einer Axt«. Und 

ferner: »Die Demolierung Berlins begann bereits unter Wilhelm II. «5 Tucholskys 

bekanntes Diktum, » in Berlin wird nicht gearbeitet - hier wird geschuftet«, trifft sich 

mit Hildebrandts Droschkenkutscher-Bonmot »In Berlin ist immer höchste Eisen­

bahn«, so daß bei Kramers Analysen der Eindruck entsteht, der hektische Fortschritt 

Berlins durch die Epochen hätte die Berliner a tempo vivace schneller in den Himmel 

befördert als andere Industriestädte im Deutschen Reich. Stimmt das wirklich? 

Meines Erachtens wird der landeskundiich und städtegeschichtlich interessierte 

Leser Kramers nicht hinlänglich mit den in Berlin erfolgten Innovationen und den sie 

begleitenden Gefahren (auch der Verallgemeinerungen) vertraut gemacht. Zum Bei­

spiel muß man wissen, daß die Installationen von Wassertoiletten, ja Wasserleitun­

gen, in gutbürgerlichen Berliner Häusern den Mietskasernen nur eine Generation 

vorausliefen. Über Licht- und Luftverhältnisse im Städtebau wußte man bis vor reich­

lich hundert Jahren nur wenig gesichertes. Kramers Elendsreportage setzt sich der 

Kritik aus, er habe möglicherweise die Kontinuierlichkeit von Stadtgeschichte um 

Effekte willen zerrissen. 

L W. Kramer, Berlin: Eine Stadt auf der Suche nach ihrer Identität. Erinnerungen - Spuren - Wirkun­
gen. Materialien zur Landeskunde, DAAD-Broschüre, München 1985� 

2 Mythos Berlin: Zur Wahrnehmungsgeschichte einer industriellen Metropole. Eine szenische Aus-
stellung auf dem Gelände des Anhalter Bahnhofs, Berlin 1987. 

3 Ebda., S. 16.  
4 Ebda., S .  28.  
5 W. Kramer (s. Al), S.  40 u. 43.  

Die alte Stadt 4/88 



352 Christian Gellinek 

Nach dem Stand meiner Kenntnis kann man eine Stadtbeschreibung nicht wie ein 

literarisches Porträt verfassen und verfolgen. Eine » Stunde-Null-Betrachtung« mit 

Umkehrmöglichkeiten gegen den Verlauf der Stadtgeschichte mag es häufig geben; sie 

ist aber nicht haltbar. Es gibt natürlich Neuorientierungen nach Siegen oder Niederla­

gen, veränderte Menschenauffassungen sowie neue wissenschaftliche Brennpunkte; 

aber eine Stadtbiographie kann nicht wirklich Leerstellen aufweisen, an denen sie sich 

hätte von der Geschichte befreien können. 

In einer ersten allgemein gehaltenen Kritik würde ich dagegen halten, daß die 

Identität Berlins nicht verloren gegangen, sondern allenfalls in der modernen Teilung, 

der Doppelung nach 1948/49, beschädigt worden sein könnte. Kramers und anderer 

Identitätssuche scheint einen Totalverlust einer Identität Berlins zu unterstellen, der 

so nicht stattgefunden haben kann. Sonst hätte zum Beispiel die Wahl Berlins zur 

Kulturstadt nicht stattfinden können. Daher sollte das Schreiben in der und über die 

Großstadt Berlin von anderen Voraussetzungen ausgehen. 

Landeskunde föderalistischer Systeme ist dringend auf kritische Distanz angewie­

sen. Es darf bei Städtebeschreibungen nicht allein um das » Erwecken von Sensibili­

tät« ,  wie Kramer meint, gehen, sondern beim nachzeichnenden Verstehen auch um 

Verständniserweckung. Über das Schicksal der Großstadt Berlin, der heute zweigeteil­

ten, muß gedanklich wohlwollend geschrieben und gesprochen werden. Man kann 

weder eine Stadtkontinuität verdrängen - Nachkriegsberlin ist nicht Neukarthago -, 

noch kann man historische Abläufe nach Belieben trennen und - selbst bei bester 

kritischer Absicht - neu vernähen. Die Trennung von planungsdiktatorischen Bau­

vorhaben von den Planungskriterien der sozialen Leistungsarchitektur ist ein allmäh­

licher Prozeß, dessen Kennziffer nicht ))Identitätsverlust« lauten sollte. 
Ich möchte von anderen Prämissen ausgehen. Erstens muß man vor der Beurteilung 

die Umrisse der Geschichte des Berliner Stadthauses und des Mietshauses auseinan­
derhalten. Noch 1870 war der Anteil des bebauten Berlins so gering, ))daß man es in 
einer Stunde durchlaufen konnte«.6 Jede Wohnkultur, die des Protzertums wie des 
Proletariats, leistet als ))Ferment des Zusammenlebens« (ehemaliger Berliner Senator 
Dieter Sauberzweig) Beiträge zur Stadtentwicklung. Die Formen des organisierten 
Zusammenlebens beginnen weder am Nullpunkt, noch hören sie, bei zu hohem Anteil 
an aftermietenden Schlafgästen, am Siedepunkt auf. Die Geschichte des Wohnungs­
wesens ist nicht weniger schmerzhaft, aber auch nicht absurder als die Geschichte des 
Verwaltungsdilemmas der fünf großen Teilstädte Berlins. )) Die Stadtentwicklung des 
19 ; Jahrhunderts wurde ... von wirtschaftsliberalen Prinzipien geprägt.« ))Woh­
nungsnot ... war keine den Urbanisierungsprozeß kontinuierlich begleitende Erschei-
nung.«7 . 

6 W Ribbe (Hrsg.),  Geschichte Berlins, 2 Bde, München 198 7, S. 735. 
7 C. Wischermann, Wohnung und Wohnquartier, in: H. Heineberg (Hrsg.), Innerstädtische Diffe­

renzierung und Prozesse im 19. und 20. Jahrhundert (Städteforschung A 25) ,  Köln 1987, S. 80 f. 
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Alle großzügig geplanten Eingemeindungsentwürfe vor dem 20. Jahrhundert schei­

terten kläglich. Die Kopfbahnhöfe (Stettiner, Hamburger, Potsdamer, Anhalter und 

Frankfurter, später Schlesischer, Lehrter und Görlitzer Bahnhof) zerschnitten ab 1847 

große Siedlungsflächen und blockierten ab 1871 den Verkehr.8 Aber niemand würde 

diese Eisenbahnlinien als verkehrshindernd oder als kommunikationsschizophren be­

zeichnen! Das Phänomen der Verdoppelung oder der Verfünffachung von Anstren­

gungen ist so alt wie die Geschichte Berlins, dessen Verkehr bis weit ins 19. Jahrhun­

dert auf Wasserwegen abgewickelt wurde. Hier nur zur besseren Verständigung eine 

kurze Rekapitulation. 

Berlin ist historisch eine Doppelstadt: Berlin/Cölln - ein nicht häufiger deutscher 

Stadttyp. Lange vor der Entwicklung des organisierten Stadtbaus wurde die freie 

Religionsausübung - nämlich bereits 1616 - in beiden Teilen garantiert. Es kam also 

in der brandenburgischen Residenzstadt nicht bloß der autoritäre Grundsatz )) cuius 

regio - eius religio« zur Anwendung. Die Kurfürsten, allen voran der Große Kurfürst, 

waren Calvinisten; dieser hatte in Leiden studiert, sein Sohn war ein Urenkel Wil­

helms des Schweigers von Oranien. Es bestand in BerlinfCölln stets und gewiß im 17. 

und 18 .  Jahrhundert eine Spannung zwischen der Stadtgerichtsbarkeit und dem Kam­

mergericht. 

Am Ende des 17. Jahrhunderts betrug die Stadtausdehnung Altberlins/Cöllns, des 

Schloßbereichs und der kurfürstlichen Neustädte fast 130 Hektar. Der Drang nach 

Westen war in der Tat bedingt durch die kurfürstliche Grundstückspolitik, besonders 

in Charlottenburg und Spandau; ursprünglich mußten Grundstücke verschenkt wer­
den, um genug Siedler anzuziehen. Noch Friedrich der Große stellte Bauwilligen 

kostenlos Baumaterial zur Verfügung, um seine Untertanen zu vermehren. An dem 
wirtschaftlichen Aufschwung nach dem 30jährigen Krieg bis zum Schlesischen Krieg 

nahm Berlin stärker als andere deutsche Städte teil. 1709 erfolgte die erste lose 

Städtevereinigung der fünf Städte Berlin, Cölln, Friedrichswerder, Dorotheenstadt 

und Friedrichstadt, unbeschadet der nicht-vereinigten selbständig bleibenden Ge­

richtsbarkeiten. 

Nun zu den Auswirkungen auf den Wohnungsbau: Mietshäuser waren bis zum 

18.  Jahrhundert entschieden in der Minderzahl. Existierten sie, so handelte es sich in 

der ersten Hälfte des 18 .  Jahrhunderts in Berlin um dreigeschossige, in der zweiten 

Hälfte um viergeschossige Mietshäuser. Im Vorgriff auf die Zeit von 1860-70 sei 

bemerkt, daß damals schon fünf- bis sechsgeschossig gebaut wurde. Friedrich, der 

große König, ))baute selbst« oder unterstützte die Finanzierung von dringend benötig­

ten Neubauten, weil in seinem Jahrhundert ))die Bedürfnisse des Militärs und der 

staatlichen Verwaltung die Triebkräfte der Berliner Wirtschaft«9 darstellten. Nach 

8 Vgl. W Ribbe (s. A 6), S. 733. 
9 Ebda., S. 376. 
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der Hypothekenordnung von 1748 wurde dem Bodenzinswucher in der Tat, wie 

Kramer vermerkt, Vorschub geleistet. Nur muß man dabei wissen, daß nach wie vor 

in Brandenburg-Preußen der römischrechtliche Grundsatz » Kauf bricht Miete« An­

wendung fand, vermutlich, weil es nur so wenige Mieter gab. Erst als Friedrich die 

damit zusammenhängenden Mißstände geläufig wurden, schaffte er durch Kabinetts­

ordre von 1765, gerichtet an das königliche Kammergericht, diesen Grundsatz ab, 

und verkehrte ihn in sein deutschrechtliches Gegenteil, » Kauf bricht nicht Miete« 

(noch heute Bestandteil des BGB) .  Diese Maßnahme hat wesentlich zu einer Miet­

preisstabilisierung beigetragen. Einquartierungen in der Stadt waren häufig. 1760 

standen russische Truppen in Berlin. Deren Abzug kostete die Einwohner 1,5 Millio­

nen Thaler. Die französische Besatzungszeit von 1806-1808 schlug mit 7,2 Millionen 

Thaler zu Buche und lief auf einen gewaltigen Kunstraub hinaus. Bereits 1801 erfolgte 

die erste Pockenschutzimpfung und halbierte die Säuglingssterblichkeit, die gegen 

1840 immer noch 21 % betrug. Bis etwa 1860 drängte sich das Berliner Weichbild auf 

nur 3,5 qkm, einem »erstaunlich kleinen Bereich für eine Metropole« .l0 Im Vergleich 

dazu betrug die Fläche Groß-Berlins ab 1920 880 qkm, von denen heute etwa 55% 

der Gesamtfläche auf West-Berlin entfällt. 

Der von Hobrechtsche Bebauungsplan von 1862 »verordnete Mietskasernen für 

4 Millionen Berliner« ,  so Hegemann, 1 1  auf den sich auch Kramer beruft. Man muß 

dennoch berücksichtigen, daß die Mietskasernen vor dem Hamburger Tor, die der 

Kammerherr von Wülcknitz 1820-24 auf dem »Voigtland« errichten ließ, Londoner 

Slumerfahrungen vermeiden helfen sollte, und daß (obwohl mit dem Baumaterial 

geschludert wurde) ,  »die humane Intention dann freilich blankem Profitdenken . . .  

zum Opfer gefallen ist« . 12 Durch diese hochgeschossigen Bauten entstanden die be­

rüchtigten Berliner Hinterhöfe. 
Bei diesen Wohn- und Verkehrsverhältnissen gab es immerhin schon 1840 sechs 

Gymnasien. Vier Prozent der Berliner Abiturienten waren Arbeiterkinder. Dabei muß 

unterstrichen werden, daß »der Anteil höherer Schüler an der Schuljugend in Berlin 

siebenmal so hoch wie im übrigen Staatsgebiet« war.13 Die Enge der Mietshäuser 

konnte offenbar diesen großen Erfolg nur dämpfen, nicht vereiteln. Während ein 
Durchschnittshaus um 1815 im Schnitt 30 Bewohner in 6 Wohnungen beherbergte, 

kamen 1860 auf ein Haus schon 50 Bewohner in 10 Wohnungen, deren Grundmaße 

sich unglücklicherweise ständig verkleinerten. 

Die erste veröffentlichte Kritik an der Verelendung der Mietskasernenbewohner 

kam zwar anonym heraus. Jeder Eingeweihte jedoch wußte, daß es sich bei der 

10 Ebda., S. 662. 
11 W Hegemann, Das Steinerne Berlin. Geschichte der größten Mietskasernenstadt der Welt, Berlin 

1930, S. 293 . 
12 W Ribbe (s. A 6), S. 665. 
13 Ebda., S. 672. 
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Verfasserin um die Goethe-Freundin Bettina von Arnim handelte. Der Titel dieser 

Anklageschrift lautete: »Dies Buch gehört dem König. « Es erschien 1843 und wurde 

dem König prompt zugespielt. Besonders interessiert uns hier der Anhang, den der 

Züricher Junglehrer Heinrich Grunholzer, der 1842 nach Berlin gekommen war, für 

Bettina verfaßte, nachdem er gründlich in den von Wülcknitz'schen Mietskasernen 

das Mieterelend vor Ort studiert hatte. Man fragt sich, wieso die Bauordnungen solch 

einen Skandal zuließen. 

Die Bauordnungen Berlins sind freilich ein Kapitel für sich. Sie versuchten dem 
Überdruck an Bevölkerungsströmen Herr zu werden - jedoch vergeblich. Größtes 

Kuriosum für den Stadtgeschichtler: die erste Berliner Bauordnung von 1641 (die 

nicht einmal vor 1771 veröffentlicht wurde, aber nichts desto weniger galt) blieb bis 

1853 (also 212 Jahre lang) gültig! Sie war gar keine wirkliche Bebauungsordnung, 

sondern stellte vor allem Nachbarrechte gewohnheitsrechtlich zusammen, die eine 

übergroße Einengung vermeiden sollten. Brandmauern waren danach auch nach dem 

Zusammenwachsen der Häuser unbekannt. Es mag sehr überraschen zu erfahren, daß 

Hausteilkauf durchaus häufig war, also bereits im 18. Jahrhundert Eigentumswoh­

nungen vorkommen. Nicht wenige Freyhäuser waren von der Schoßsteuerpflicht aus-

genommen. 
Erst ab 1881 bildete Berlin einen eigenen Stadtkreis und war nicht länger dem 

brandenburgischen Bezirk Potsdam unterstellt. Alle Eingemeindungspläne scheiterten 

weiterhin, da die Einzelgroßstädte eifersüchtig ihre Finanzhoheit zu wahren trachte­

ten. 1912 endlich trat das Berliner Zweckverbandsgesetz in Kraft, das ein Zwitterwe­

sen zwischen Einheitsgemeinde und kommunaler Kompetenzzersplitterung schuf. 
Erst 1920 gelang es zwei namhaften Juristen und Kommunalverwaltern, das Groß­

Berliner Gesetz in den Ausschüssen durchzusetzen, dem in Hannover gebürtigen Ber­

liner Oberbürgermeister Adolf Wermuth und dem im Elsaß geborenen Bürgermeister 

von Schöneberg Alexander Dominicus. 

Mit einem Schlage verschmolzen acht Stadtgemeinden und vergrößerten sich in 

Groß-Berlin um das dreizehnfache. Betrug die Einwohnerschaft vor dieser Eingemein­

dung 1,9 Mio., belief sie sich nach ihr auf 3 ,8 Mio. 14 Das Datum (1920) der Schaf­

fung von Groß-Berlin » ist eine Sternstunde der Berliner Geschichte« . 15 Eigentlich 

hatte sich bereits während des Ersten Weltkrieges gegen das Verwaltungswirrwarr 

eine Notgemeinschaft » Groß-Berlin« gebildet, die dem Brotmangel der leidenden 

Berliner Bevölkerung abhelfen sollte. Die preußische Staatsregierung hatte sich bis 

1918 stets mit Erfolg einer Großeingemeindung Berlins zu widersetzen vermocht. 

»Mit der Revolution änderte sich das Bild grundlegend. Nun spielte die retardierende 

preußische Bürokratie keine Rolle mehr. « 16 Die beiden entscheidenden Männer 

14 B. Hofmeister, Berlin (Wissenschaftliche Länderkunden (8/1), Darmstadt 1975, S. 50. 
1S W Ribbe (s. A 6), S. 8 14 .  
16 Ebda., S. 816.  
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(Adolf Wermuth war Berliner Oberbürgermeister von 1912-1920) setzten das Geset­

zeswerk mit Hilfe der SPD, der damals stärksten Partei Berlins, durch. Ohne dieses 

Kompromißgesetz hätte Groß-Berlin nie den Umfang New York City's erreicht und 

hätte 1948/49 nach der Teilung nicht die territoriale Lebenskraft bilden können die 
erforderlich war, um die Berliner Blockade zu überstehen. 

' 

Ironischerweise verdankt die bürgerlich-westlich ausgerichtete Bundesrepublik 

Deutschland indirekt die Größe des Umfangs des späteren Landes West-Berlin der 

Genialität zweier parteiloser Verwaltungsjuristen, denen es durch Zusammenarbeit 

gelang, sich im entscheidenden Moment auf die Berliner SPD-Mitglieder zu stützen 
die im Bürger-Ausschuß das größte parlamentarische Gewicht besaßen. Leider sind 
sie heutigen Berlinern so gut wie unbekannt. Damit will ich sagen: Die Goldenen 

Zwanziger Jahre wurden von einem heute vergessenen Großereignis, das mit der 

preußischen Geschichte gar nicht zusammenhängt, ja ihr gewissermaßen entgegenge­

setzt war und das aus der Not des Volkes geboren wurde, miteingeleitet. Zwei nicht­

preußische Kommunalpolitiker, die Friedrich Naumann und Theodor Heuss nahe­

stande�, haben diese »patriotische« Tat mit Hilfe der SPD gemeinsam bewältigt. 

Berlm hat also, wie ich hoffe angedeutet zu haben, durch alle Jahrhunderte hin­
�urch die größten Anstrengungen unternommen, um seiner wachsenden und gewich­

tIger werdenden Rolle gerecht zu werden. Auch könnte hinzugefügt werden, daß die 

�ealentwicklung Berlins viel wichtiger war und langfristigere Saaten angelegt hat als 

dIe heute ästhetisch beurteilten, hektisch verlaufenden Zwanziger Jahre, von denen 

Germanisten zu glauben scheinen, daß Berliner noch heute prinzipiell davon zehren. 

Ich �ürde sogar so weit gehen zu behaupten, daß die erneuten Leidensjahre, die die 

Berlmer Bevölkerung von 1939 bis 1949 durchmachen mußte, erst den Grundstock 

legten für eine allmähliche Steigerung der demokratischen Potenzen. Jene ermöglich­

ten eine Bildung der Großgemeinde für Versorgung, Aufnahmefähigkeit, Lebenskraft 

und -leistung, auch im Sinne einer kulturellen Ausstrahlung (die die Weimarer Regie­

rung dort gar nicht in einen Brennpunkt versammeln wollte) in die Zukunft. 

Ich möchte aus dieser allgemeinen Sicht gesehen zur Diskussion stellen ob die 

endlich erfolgte Trennung in zwei politisch unterschiedene Stadthälften je�als den 

?rad der Hoffnungslosigkeit erreicht hat (außer während der Blockade natürlich) ,  die 

1m verelendeten Mietskasernenwirrwarr und der schärfsten Abgrenzung von Arm 

und Reich vor 1918 geherrscht hat? Vor 1920 jedenfalls war die Trennung zwischen 

den Welten der Westendvilla und der Mietskasernen einschneidender (wie die Be­

schreibungen von 1843 ff. nahelegen) und gravierender. 

Es ist von Heineberg gezeigt worden, daß die Hauptzentren von Ost- und West­

Berlin nach wie vor auf einander bezogen sind. Es gibt danach ein noch nicht zerrisse­

nes und auch wohl nicht zerreißbares City- und Kulturband in Groß-Berlin zwischen 

seinem Ost- und Westteil. Beide stehen wie zwei Hälften » im Kopf« nach wie vor in 
einem funktionellen und planerischen Zusammenhang. Man müßte also angesichts 
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der Mauer und ihrer scharfen Trennung nicht von einem Identitätsverlust Gesamtber­

lins reden, sondern von einer Verdoppelung sprechen, die als Kriegsnachfolgelast 

entstanden ist. 

Die europäische Kulturstadthaftigkeit Berlins schließt Ostberlin nicht aus, so wie 

»Europa« Osteuropa einschließt. Ironischerweise ist das Repräsentationsbedürfnis 

der Hauptstadt der DDR - wie bei den alten Preußen - von hervorragender Bedeu­

tung. Das Wettbewerbsprinzip im Westen hat Bedürfnisse geweckt und befriedigt, das 

den Lebensstandard arbeitsrechtlich enorm gesteigert hat nach Vorstellungen, die aus 

dem Arbeitermilieu stammen könnten. So ist im Zooviertel ein neues westliches 

Hauptzentrum entstanden, das städtebaulich und verkehrsplanerisch an den östlichen 

Teil angebunden bleibt, sogar unter Freihaltung vorhandener Reserveflächen für eine 

spätere Phase Berliner Stadtgeschichte. 

Aus diesen stadtgeschichtlichen Betrachtungen über Wohnverhältnisse, Baupla-

nung, Raumplanung und Kommunalpolitik im großberlinerischen Sinne resultiert 

doch: Die neue Identitätssuche, wenn sie denn existiert, wäre allenfalls eine künstlich 

verdoppelte, die sich irgendwann einmal zwischen marktwirtschaftlicher Bedarfsbe­

friedigung und sozialistischer Funktionalität, zwischen Planung und Repräsentation 

auf der einen und anderen Seite, einpendeln muß. In beiden Teilen Berlins ist der 

jeweilige Städtebau und die parallel laufende Politik gegenüber der einwohnenden 

Bürgerschaft untrüglich ein Ausdruck derjenigen Kräfte, die ab 1948/49 auf Trüm­

mern und Bauresten der Stadtgeschichte eine neue Zukunft zusammenschweißten. 

Ich weiß nicht, ob das doppelsteinerne Berlin zwei Inselhälften zum einzelkommu­

nalen Funktionieren gebracht hat, so wie es zur Zeit den Anschein hat. Anscheine 

können leicht
' 
trügen. Es herrscht, wie mir als Besucher des Monats August 1987 

erschien, eine dialektische Spannung zwischen diesen bei den Stadthälften. Die althi­

storische, teilweise entpreußte Stadthälfte hat die Hauptstadtfunktion der DDR in 

Europa auszuüben und wird daher ironischerweise via preußische Traditionen ein 

Elementin das Lebensbild der DDR hineindrängen, das sich nicht leicht mit Marxis­

men verbinden lassen wird. Ob es ihm in der Provinz geneidet wird, bleibe dahinge­

stellt. Das Neu-Berlin des Westens ist nicht volles Bundesland der Bundesrepublik 

geworden, muß daher preußische Residuen eher fernhalten. Es ist vielleicht mit einem 

umzingelten Magneten vergleichbar, der aus der Luftperspektive wie ein ummauertes 

Suburbium aussehen mag, juristisch durchaus sui generis . Es wäre noch die Frage, ob 

auf Dauer die Anziehungskraft der anderen Stadthälfte oder die Freiheitsgarantien 

der restlichen Bundesrepublik sich als magnetisch anziehender erweisen werden? 

Es ist diese Sonderspannung, welche im Schreiben über die Großstadt und ihre 

Stadthälften erst literarisch entdeckt werden sollte. Beide Städte, Regierungen wie 

auch Bevölkerungen, nehmen Kontinuitäten, Neuplanungen und Neuwuchs und ab­

weichende Stadtkulturen in verschiedenem Maße in Anspruch. Noch sprechen sie 

übrigens die gleiche Sprache! Ich glaube, daß sich der Einfluß der bei den Stadthälften 
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aufeinander früher verstärken wird, als es der wechselseitige Einfluß der beiden deut­

schen Staaten möglich erscheinen läßt. Das Ost-West-Verhältnis wird vermutlich 

einen Sonderweg einschlagen müssen. Aber eine baldige West-Berliner/Ost-Berliner 

Städtepartnerschaft wird Berlin-Berlin nicht erspart bleiben, davon bin ich persönlich 

überzeugt. 

Das gesellschaftliche Kulturangebot der Ostberliner Hälfte und das kulturelle Ge­

sellschaftsangebot der Westberliner Hälfte wird sich vermutlich in Berlin als solchem 

mischen. Intellektuelle Freiräume zwischen Image und Substanz, zwischen Ideologie 

und utopischer Wirklichkeit, werden sich unter dem Druck der Verhältnisse und des 

Geldmangels angleichen, und schließlich wird auch die kulturelle Konkurrenz in 

Gemeinsamkeit einmünden. 

Das freiere Gesellschaftssystem wird differenziertere Wirtschaftsweisen anbieten 

können; die restringiertere Gesellschaftsdurchformung wird die alte city-ähnlichere 

Stadtphysiognomie weiter repräsentieren und - darin das eher »Urdeutsche« in An­

schlag bringen können. Es wird auf jeden Fall, so steht zu vermuten, einen harten 

Konkurrenzkampf zwischen den beiden Stadtsystemen geben. Trotz größter Schwie­

rigkeiten ist es ja unmittelbar verständlich, daß ein Systemausgleich zwischen zwei 

Stadtsystemen unendlich weniger mühevoll sein müßte als ein Angleich zwischen zwei 

ideologisch verschiedenen Nachfolgestaaten, noch dazu deutschen! 

Das Angewiesensein beider Berliner Städte auf einen Wettbewerb untereinander 

unterwirft die Dauer der Beziehungen auf jeden Fall einem marktwirtschaftlichen 

Vergleichsmaßstab, den der Westen bisher um viele Längen zu gewinnen verstand. 

Die Arena der weiteren Austragung bleibt, auch was Ideologien im Osten angeht, der 

Markt von Angebot und Nachfrage. 

In der zukünftigen Identitätssuche muß meines Erachtens, insoweit der Rechtsfrie­

den erhalten bleiben, zwangsläufig die Wirtschaftsdynamik die gesellschaftliche 
Wirklichkeit galvanisieren. Die Gesellschaftsordnung mit beschränkterer Differenzie­

rung wird daher Grundvorstellungen an seine Bürger zu vermitteln trachten, auf­

grund derer kleine gesellschaftliche Freiräume und größere Flexibilität, soweit wie 

verträgl�ch, eingeräumt werden können. NB, ich rede nicht einer Konvergenz das 

Wort; eme solche könnte das ostdeutsche Regime nicht ohne Verlust oder Selbstauf­

gabe verkraften. Erst wenn in West-Berlin ein Bedarf nach undifferenzierteren Le­

bensgrundvorstellungen erwachen sollte - und das ist zur Zeit nicht sehr wahrschein­

lich - wird die Hermetik ein wenig geöffnet werden können. Ein wichtiger Besuch 

zieht vermutlich viele kleinere Besuche nach sich. Eine große Konzession löst vermut­

lich mehrere Konzessiönchen aus, usw. 

Permanente Verfassungszustände pflegen sich auf die Dauer nicht vor und hinter 

Mauern zu zementieren, sowie Verfassungen nach Plato überhaupt nicht auf Bäumen 

(also auch nicht auf Mauern) wachsen, sondern in den Seelen der Menschen, gewiß 

auch denen der deutschen. 
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Berlin um 1700 rainte an die » ldealstadt« Charlottenburg an. Im 18 .  Jahrhundert 

war zumindest die Friedrichstadt Berlirts im Sinne John Tolands eine »Toleranzstadt« 

par excellence; im 19 . Jahrhundert zog Schinkels Klassizismusideal und die preußi­

sche Gartenintendantur in Berlin ein. Bereits 1882 wurden die von Wülcknitzschen 

Mietskasernen mit den greulichen lichtlosen Hinterhöfen abgerissen. Im späten 

20. Jahrhundert erscheint West-Berlin als nicht-ganz-zwölftes Bundesland dennoch 

Teilweltstadt; Ost-Berlin hat als Hauptstadt der DDR den Charakter eines Landes­

zentrums angenommen und damit unwissentlich eine integrative Dynamik in Gang 

gesetzt. 

Das Berliner Großstadtgebiet hat zwei Nachfolgestädte erzogen, die im statisti-

schen Einwohnervergleich zusammen weitaus den ersten Platz Deutschlands halten, 

nach Einwohnern getrennt gezählt, Platz 1 und 4 einnehmen. Registrierbare Leitbil­

derwandel müßten einer Mauerdesintegration vorausgehen. Eine sinnvolle Identitäts­

suche könnte nur mental nach innen gerichtet sein, müßte also zentripetale Kräfte 

entfalten. Es besteht darüber zur Zeit kaum eine ernstzunehmende Bewußtseinskrise. 

Das Hoffnungsvolle muß auf beiden Seiten und von beiden Warten stärker herausge­

stellt werden; das Hoffnungslose sollte auf beiden und von beiden Seiten gemildert 

werden. 

Im übrigen läßt sich nicht leugnen, daß die ästhetische Kunst hie� wirklic? populär �eworde� ist; 
.
�ie 

ist sogar bis zu den Stiefelputzem und Dienstmädchen �erabg�stlegen. DIe Kellner �. den
. 
W�rtshau­

sem prüfen mit Kennerblick plastische Kunstwerke, dIe BarbIere sprechen von
. 

Schonhel�ssm? und 

Kunstgefühl, die Haarschneider von Gemüt und geläutertem Geschmack. Meme Aufwarterm be­

schwor mich, nicht die Aufführung von Schillers» Jungfrau von Orleans« zu versäumen. 

(aus: P.D. A. Atterboom, Reisebilder aus dem romantischen Deutschland, 1817/19, Stuttgart 

1970) 
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Suchet der Stadt Bestes 
Drei Predigten zur Einführung der Städteordnung in Berlin im Jahre 1809 

1. Ein�eitu�g
. 

2. Die Ro�le der �vangelischen Kirche 3. Die Einführungspredigt Probst Ribbecks in 
d�r Nikola�kIrche 4

: 
DIe PredIgt Probst Hansteins 5. Schleiermachers Predigt »Über das Verhält­

lllS d�r Chnsten zu semer Obrigkeit« 6. Die Antwort der Kirche - vergleichende Würdigung der drei 
PredIgten 

1 .  Einleitung 

Im Frühjahr 1809 wurde die im November des vorhergehenden Jahres erlassene »
.
?rdnung �ür sämmtl�che Städte der Preussischen Monarchie« auch in Berlin einge­fuhrt .

. 
DamIt begann el� neuer Abschnitt in der Stadtgeschichte: Die Verwaltung des Gememwesens durch dIe Beamten des absolutistischen Landesherren wurde von der Sel�stverwaltung der städtischen Angelegenheiten durch die Bürgerschaft abgelöst. FreIherr v�� Stein, auf dessen Reformkonzept auch die Städteordnung beruht, ging von der Emslcht aus, daß nur der Staatsbürger imstande und bereit ist, sich mit der Sac�� des �taates zu identifizieren, der auch an der Einrichtung und der Verwaltung der offenthchen Angelegenheiten beteiligt wird. »Weit wichtiger (als die Ersparnisse d�r Verwaltungskosten, d. Y.) ist die Belebung des Gemeingeistes und Bürgersinns, dIe Benutzu�g der sch!afenden oder falsch geleiteten Kräfte und der zerstreut liegen­den 

.
�en

.
ntmsse, der Emklang zwischen dem Geiste der Nation, ihren Ansichten und Bedurfmssen und denen der Staatsbehörden, die Wiederbelebung der Gefühle für Vaterland, Selbständigkeit und Nationalehre«,  schreibt vom Stein in seiner »Nas­sauer Denkschrift« von 1807, in der er die Grundsätze für die Erneuerung der preußi­schen Gesellschaft und des Staatswesens formuliert. 1 �it

. 
der �inführun� der Städteordnung waren diese Prinzipien Gesetz geworden; partlzipatonsche PraxIs war - anders als in der französischen Revolution _ nicht vom Volk eingefo�d�rt

. 
und erz,:ungen, sondern von der Staatsverwaltung ausgearbeitet und

. 
durch komghche Kabmettsordre dekretiert worden. Dieses Verfahren warf er­h

.
ebhche Fragen auf: Lassen sich Untertanen eines absolutistischen Landesherrn durch eme herrscherliche Verfügung in selbständige Subjekte politischen Handelns verwan-

1 Freiherr vom Stein, Briefe und amtliche Schriften Bd. 11 Stuttgart 1959 S 394 Z E· f··h d S .. d d 1 
' ,. . ur m u rung er ta t�or nung .:vg . auch.p. Clausu:

.
itz, �ie Städteordnung von 1808 und die Stadt Berlin, Berlin 1908 , K'-!l. Borner, Be�mn der 

.
burgerltchen Umwälzung in Berlin. Eine Einführung der Städte­ordnung, m: Jahrbuch fur GeschIchte, Studien zur Geschichte Berlin 35, Berlin (DDR) 1987. 
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deln? Kann man Bürgersinn, Gemeingeist und Patriotismus dekretieren? Selbst in den 

großen Städten, wo sich mit der Einrichtung des Magistrats und der Tradition der 

Zünfte noch ein Schatten ehemaliger Selbständigkeit erhalten hatte, war es fraglich, 

ob sich genügend geeignete und engagierte Bürger finden würden, die ehrenamtlich 

die öffentliche Verwaltung aus den Händen der besoldeten Fachbeamten übernehmen 

könnten und wollten und die bei der Beratung der kommunalen Angelegenheiten sich 

allein vom Gemeinwohl leiten ließen. Im Blick auf die Machtverteilung in der preußi­

schen Gesellschaft bedeutete die neue städtische Selbstverwaltung - die als Modell 

und Einstieg zu einer durchgehenden Demokratisierung des Staatswesens bis hin zu 

einer konstitutiven Verfassung konzipiert war - einen erheblichen Einfluß der bürger­

lichen Klasse auf Kosten des Adels in Bürokratie und Militär. Die Städteordnung als 

Herzstück der Verwaltungsreform mußte also nach bei den Seiten vermittelt und 

durchgesetzt werden: gegenüber den bürgerlichen Untertanen, die nun selber »Obrig­

keit« werden sollten, und gegenüber den herrschenden Schichten des absolutistischen 

Staatswesens, die sich mit dem Abbau ihrer Macht und ihrer Privilegien konfrontiert 

sahen. 

Anhand von drei Predigten zur Einführung der Städteordnung in Berlin soll unter­

sucht werden, ob die Evangelische Kirche und ihre Geistlichen mit ihrer Beteiligung 

eine Pflichtübung vollzogen oder sich für die Erneuerung des städtischen Gemeinwe­

sens und die Veränderung der gesellschaftlichen Verhältnisse eingesetzt haben, wie sie 

von den preußisc�en Reformern angestrebt wurden. 

2. Die Rolle der Evangelischen Kirche bei der Einführung der Städteordnung 

Am 19. 11 .  1808 war die Städteordnung durch königliche Kabinettsordre verabschie­

det worden. Am 26. Januar 1809 wurde der Berliner Magistrat zur Vorbereitung der 

Einführung der neuen Ordnung aufgefordert. Schon vorher hatte Friedrich Daniel 
Schleiermacher eine Predigt unter dem Thema »Über das Verhältnis des Christen zu 

seiner Obrigkeit« gehalten, die am 22. 1. 1809 als Sonderdruck erschienen ist.2 

Schleiermacher, der auch die Wertschätzung der preußischen Reformer genoß - Frei­

herr vom Stein bat ihn 1806 um einen Entwurf zur Reform der Verfassung der 

Evangelischen Kirche in Preußen3 -, wurde im Mai 1809 als Prediger an der Dreifal­

tigkeitskirche eingeführt. Die oben genannte Predigt gehört in die Reihe der »patrioti­

schen Predigten« Schleiermachers, die er schon als Universitätsprediger in Halle be­

gonnen hatte und in denen er sich mit den gesellschaftlichen und politischen Verhält­

nissen der gegenwärtigen Situation Preußens auseinandersetzte, aber auch die Hörer 

2 F. Schleiermacher, Predigten Bd. 4., Berlin 1809, S. 29 f. 
3 VgL F. Schleiermacher, Vorschlag zu einer neuen Verfassung der protestantischen Kirche im preu­

ßischen Staate, in: F. Schleiermacher, Schriften zur Kirchen- und Bekenntnisfrage Bd. lI, Berlin 
1969. 
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sehr direkt ermutigen und zum gesellschaftlich-patriotischen Engagement veranlassen 

will. 4 

Am 11 .  April 1809 wurde in der Vossischen und Spenerschen Zeitung der Beschluß 

des Magistrats über die Wahlbezirke und den Ablauf der Wahlen veröffentlicht: In 22 

Kirchen sollten von Dienstag bis Sonnabend, vom 18 .  bis 22. April, die 102 Wahl­

gänge nach jeweilig vorangegangenen Gottesdiensten (entsprechend § 87 der Städte­

ordnung) durchgeführt werden, nachdem vorher schon in den Kirchen zur Vorberei­

tung beigetragen wurde: »Auch von den Kanzeln herab wurden die Bürger ermahnt, 

recht sorglich und tüchtig zu wählen. Am 16. April fanden in allen an jenem Tage sehr 

besuchten Kirchen Vorbereitungspredigten auf die Wahl der Stadtverordneten 

statt. «5 

Eine dieser Wahlpredigten ist wieder aufgetaucht und 1977 veröffentlicht worden. 

Sie stammt von Gottfried August Ludwig Hanstein, Propst an der Petrikirche von 

Cölln, ist als Sonderdruck erschienen und »den Wahlbürgern und den Erwählten 

Berlins gewidmet« .  Aus Raumgründen kann sie hier nicht dargestellt werden; sie 

befaßt sich unter dem Predigttext »Suchet der Stadt Bestes und betet für sie zum 

Herrn; denn wenn's ihr wohlgehet, so gehet es auch euch wohl ! «  damit, »was für das 

heutige Wahlgeschäft die Religion dem frommen Bürger ans Herz zu legen hat« .6 

Hanstein, der während der französischen Besetzung wegen einer Predigt mit der 

Besatzungsmacht in Konflikt kam, mußte sich, zusammen mit Schleiermacher, der als 

Dolmetscher assistierte, vor dem französischen Gouverneur verantworten. Seine 

Wahlpredigt sowie seine noch näher zu besprechende Predigt nach der Einführung 

des neuen Magistrats weisen ihn als engagierten Patrioten auf der Seite der preußi­

schen Reformer aus, dessen Eintreten für die neue Städteordnung weit über eine 

kirchliche Pflichtübung hinausgeht? 

Nachdem im April die Stadtverordneten gewählt worden waren und diese die 

Kandidaten für das Amt des Oberbürgermeisters sowie die besoldeten und unbesolde­

ten Mitglieder des Magistrats gewählt hatten, konnte nach der Berufung Leopold von 

Gerlachs zum Oberbürgermeister und der Bestätigung der anderen Magistratsmitglie­

der durch König und Provinzialregierung am 6. Juli 1809 der neue Magistrat in sein 

Amt eingeführt werden. Dies geschah in einem feierlichen Gottesdienst in der Niko­

laikirche, in dem der neugewählte Magistrat mit dem Oberbürgermeister an der 
Spitze vereidigt wurde. Propst Konrad Gottlieb Ribbeck, der die Festpredigt hielt, 

4 Zu Schleiermachers Biographie vgl. F. W. Kantzenbach, Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher, 
Hamburg 1967. 

5 A. Streckfuß, Berlin im 19. Jahrhundert Bd. I, 1, S. 103.. 
6 Anrede an die Bürgerversammlung vor der Wahl der Stadtverordneten, gehalten von Probst Han­

stein, Berlin 1908, faksimiliert in: Der Bär von Berlin. Jb. des Vereins f. Geschichte Berlins 26 
(1977), S. 79 ff. 

7 Vgl. W. Wendland, 700 Jahre Kirchengeschichte Berlins, Berlin 1930; ders., G. A. L. Hanstein als 
patriotischer Prediger in Berlin, in: Jb. f. Brandenburgische Kirchengeschichte 1915, S. 88-118. 
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F. A. Ca/au, Die Vereidigung des ersten Berliner Magistrats in der Nikolaikirche am 6. 7. 1809. 
Quelle: Märkisches Museum, Berlin (DDR) 
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hatte wie Schleiermacher und Hanstein in Halle studiert und sich dort der Aufklärung 

und dem theologischen Rationalismus angeschlossen. Nach pfarramtlichen Tätigkei­
ten wurde er 1805 an die Stelle der wichtigsten aufgeklärten Berliner Theologen, 

Zöllner und Spalding, als Propst und Prediger an die Nikolai- und Marienkirche 

berufen. Als Oberkonsistorialrat und als Beichtvater der Königin Luise sowie als 

Mitglied wichtiger kirchlicher Reformkommissionen hatte er einen großen Einfluß 

auf die kirchliche Entwicklung zum Anfang des 19. Jahrhunderts in Preußen. Ribbeck 

wurde 1813 für seine Bemühungen um die Aufhebung des Landsturmverbots für 

Berlin als erstem das »Ehrenbürgerrecht« (d. h. Bürgerbrief ohne Grundstück und 

Einkommen aus Gewerbe) verliehen.8 

3. Die Ein(ührungspredigt Propst Ribbecks in der Nikolaikirche am 6. 7. 1 809 

Ribbeck stellt seine »Predigt bey der Verpflichtung und Vereidigung des neuerwähl­

ten Magistrats von Berlin« unter das Thema: »Die ernsten Entschließungen und 

freudigen Hoffnungen, zu welchen bey dem Amtsantritte der Obrigkeit unserer Stadt 

der Gedanke auffordert, daß unsere neue obrigkeitliche und bürgerliche Verfassung 

ein Werk von Gott zu unserem und unserer Nachkommen Glück und Heil ist. « Als 

Predigttext dient ihm Psalm 90, Vers 16. 17: »Zeige deinen Knechten deine Werke 

und deine Ehre deinen Kindern. Und der Herr, unser Gott, sey uns freundlich und 

fördre das Werk unserer Hände, ja das Werk unserer Hände wolle er fördern! «9 

In der Auslegung des Predigttextes kommt Ribbeck zu zwei Kernsätzen: » 1 . Unsere 

neue obrigkeitliche und bürgerliche Verfassung ist ein Werk Gottes zu unserem und 

unserer Nachkommen Heil. 2. Dieser Gedanke fordert uns bey dem heutigen Amts­

Antritt der Obrigkeit unserer Stadt zu sehr ernsten Entschließungen und sehr freudi­

gen Hoffnungen auf. « 

Im ersten Teil definiert er, woran Menschenwerk als Werk Gottes, das sich darun­

ter verbirgt, erkannt wird: Wenn es » beschlossen, unternommen und ausgeführt wird 

von den dazu nach Gottes Ordnung berechtigten und berufenen Menschen« ,  wenn es 

» aus innerem heiligen Antrieb oder auf Veranlassung dringender durch Gottes Schik­

kung herbeigeführter Umstände, in reiner gottgefälliger Absicht, zu würdigen, dem 

Willen Gottes gemäßen Zwecken« geschieht. All diese Kriterien treffen auf die Städte­

ordnung zu: »Ausgegangen ist diese ganze neue Einrichtung von dem Thron unseres 

Landes-Herren, sie ist Wille und Gesetz des Königs, den Gott unserem Lande und 

Volke als Herrscher verordnet hat . . .  der allein mit Sicherheit darüber urtheilen und 

entscheiden kann, was dem Lande frommt und nützt. « Dieser Wille des Königs ist 

8 Vgl. T. Müller, Berlins Ehrenbürger, Berlin (0. ]. ), S. 5 ff. und 12f. 
9 Vgl. Abdruck der Einführungspredigt in: Neues Magazin von Fest-Gelegenheits- und anderen Predigten und kleineren Amtsreden, Zweiter Theil, Magdeburg 1810. 
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identisch mit dem Willen Gottes :  » In den Gesetzen des rechtmäßigen Landesherren 

müssen Christen unbedingt den göttlichen Willen ehren.« 

Auch der Zusammenbruch Preußens wird als Heimsuchung Gottes verstanden: 

»Damals war es entschieden, daß im Lande nicht ferner alles bleiben könne, wie es 

bisher gewesen war; unser Los war gefallen; es mußte vieles anders und neu werden. « 

Schließlich ist die neue Verfassung ein Gott wohlgefälliges Werk, in dem die getrenn­

ten gesellschaftlichen Gruppen zusammengebracht werden sollen: »Durch Teilnahme 

an der Verwaltung des Gemeinwesens soll der Bürger zu einer vertrauteren Bekannt­

schaft mit dem Gemeinwesen und der Verfassung gelangen; Bürgersinn und Gemein­

sinn und Vaterlandsliebe sollen befördert und verbreitet werden; die neue Bürger­

Ordnung soll ein engeres Band schlingen um alle Bürger von jedem Range und Stande 

und Gewerbe und Glaubensbekenntnisse. « Der Erfolg der neuen Ordnung wird be­

weisen, daß sie ein Werk Gottes ist, das weit über die gegenwärtige Generation 

herausreicht: »Nicht nach der nächsten Wirkung allein, nicht allein nach dem Ein­

flusse auf die Genossen der gegenwärtigen Zeit dürfen Gottes Werke beurtheilt, 

gewürdigt und gerichtet werden; Gottes Auge überschaut die Gegenwart und die 

Zukunft. « 
Die » ernsten Entschließungen« ,  die sich daraus ergeben, betreffen zunächst den 

Magistrat: Wenn seine Mitglieder die neue Ordnung, auf die sie nun vereidigt wer­

den, als Gottes Werk erkennen, » so werden sie mit so viel höherem Ernste die sorgfäl­

tigste, thätigste und treuste Erfüllung ihrer wichtigen Amts- und Berufsp�ichten b�­

schließen und angeloben. «  Qualifiziert dazu sind sie durch ihr Bürgersem und dIe 

damit verbundenen Tugenden: guter Ruf, Bürgersinn, aber auch durch ihre Gottes­

furcht und ihr Christentum: »Wozu sie sich schon durch edle Ehrliebe, durch Bürger­

liebe, Vaterlandsliebe und Menschenliebe aufgefordert fühlen, das wird ihnen noch 

ehrwürdiger und wichtiger seyn, insofern es sich ihnen darstellt und von ihnen emp­

funden wird als heilige Religions- und Gewissenspflicht. « Dabei zählt dann die göttli­

che Bestätigung ihres Wirkens im eigenen Gewissen mehr als die öffentliche Anerken­

nung durch die Mitbürger. Diese Gewissensverpflichtung, die auch die Städteordnung 

im § 110 ausspricht, ersetzt jedes imperative Mandat und sonstige Abhängigkeit: » sie 
(die ernsten Entschließungen, d. Vf. ) sichern der obrigkeitlichen Verwaltung ihre 

Selbständigkeit und freye Unabhängigkeit von den Urtheilen der Menschen, von Lob 

und Tadel, von der Zudringlichkeit der Unredlichen, die das Unrecht zu erschleichen 

oder ertrotzen suchen, von den Neigungen und Schwächen und Leidenschaften des 

eigenen Herzens. « 
Die »freudigen Hoffnungen« sind auf den zugesagten Beistand Gottes am Werk der 

neuen Ordnung gegründet; sie sollen den Magistrat in seinen schweren Pflichten und 

Aufgaben ermutigen: »Auch sie, denen dieß Werk von Gott zu fördern oblieget, 

dürfen . . .  dabey machtvoll vertrauen nicht nur auf ihre eigene Einsicht und Erfah­

rung, auf die thätige Theilnahme und Mitwirkung der Bürgerschaft und ihrer Wort-
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führer, der Verordneten der Stadt, auf die kräftige Unterstützung des Königs . . .  , die 

Väter der Stadt dürfen neben dem allen auch auf Gottes allmächtigen Beystand und 

Segen bauen. « 

Die eigentliche Eidesleistung wird von Ribbeck als ein Bundesschluß zwischen 

Obrigkeit und Bürgerschaft als zwischen Vätern und Kindern interpretiert: »Die 

Tausende ihrer Bürger, und die Tausende ihrer Schutzverwandten, alle legen hier ihr 

Wohl und das Wohl ihrer Familien in Ihre Hände; alle rufen Ihnen heute zu: Würdige 
Väter der Stadt, wir vertrauen auf Euch! lasset, 0 lasset uns immerdar bey Euch finden 

einen väterlichen Sinn, ein väterliches Herz, Vaterliebe und Vatertreue! Der große 

Augenblick ist da, wo Sie, Verehrteste, antworten wollen auf diese Bitte Ihrer Kin­

der . . .  Wo Sie Ihren Kindern die Vaterhände entgegenreichen und ihnen geloben: Wir 

wollen, ja wir wollen Euch redliche, liebende, treue Väter seyn! « 

3.1 .  Zusammenfassung der Predigt Ribbecks 
1. Der repräsentative Gottesdienst zur Amtseinführung des Magistrats folgt ganz der 

Tradition einer feierlichen Legitimation obrigkeitlicher Gewalt. 

2. Dem entspricht, daß Ribbeck das Zustandekommen der neuen Obrigkeit nicht 

in einem gestärkten Selbstbewußtsein und politischer Emanzipation des Bürgerstan­

des sieht, sondern in der Anordnung des Königs, der kraft seines Gottesgnadentums 

unbestreitbare höchste Autorität darstellt; auch die Würde des neuen Magistrates 

liegt nicht in der durch Wa:hl übertragenen Autorität, sondern in der königlichen 

Bestätigung der Gewählten. 

3 .  Ribbeck sucht konsequent nachzuweisen, daß die neue Ordnung Gottes Werk 

für die gegenwärtige und die zukünftigen Generationen ist. Ihr zu gehorchen, heißt 

Gott gehorchen, sie und ihre Repräsentanten zu ehren, heißt Gott ehren. Der Magi­

strat steht in der christlichen Autoritätskette: er ist vom König autorisiert, dieser von 

Gott selbst. Damit kommt dieser neuen Ordnung das höchste sittliche und moralische 

Gewicht zu, das denkbar ist; man muß Gott noch mehr gehorchen als den Menschen. 

4. Für das Verhältnis des Magistrats als Stadt-Obrigkeit zu den Einwohnern als 

Untertanen gebraucht Ribbeck die Metapher von Vätern und Kindern, deren Verhält­

nis von Vertrauen und Gehorsam auf der einen Seite, von Verantwortungsbewußtsein 

und Liebe auf der anderen Seite bestimmt ist. Das Wahlrecht schafft keine partner­

schaftliehe Gleichheit zwischen den Wählenden und den Gewählten; die obrigkeitli­

che Funktion verleiht dem Magistrat den Status der Überlegenheit, den Bürgern den 

Status der untertänigen Abhängigkeit - hätte es dem König gefallen, eine andere 

Ordnung zu setzen: auch eine solche hätte Ribbeck als Werk Gottes interpretieren 

können. 
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Drei Tage nach der Einführung des neuen Magistrats, am 9. Juli 1809, hält Probst 

Hanstein eine Predigt unter dem Thema: )) Gerechtigkeit, Eintracht und Gottesfurcht, 

die festesten Stützen der neuen bürgerlichen Ordnung, der sich unsere Stadt zu er­

freuen hat. « 10 Als Predigttext dient ihm Matthäus 5, 20-26: ))Ich sage euch: Es sey 

denn eure Gerechtigkeit besser denn der Schriftgelehrten und Pharisäer, so werdet ihr 

nicht ins Himmelreich kommen« (und die folgeriden Verse) .  

Der Grundgedanke der Predigt ist das Wesen der bürgerlichen Gerechtigkeit, die 

eine andere ist als gesetzeshöriger Untertanengeist: ))eine Gerechtigkeit . . .  , die nicht 

dem
" 
Buchstaben allein, sondern dem Geist des göttlichen Gesetzes genüge, die nicht 

das Äußere nur thue, was geschrieben steht, sondern in den Geist und Sinn des 

Gebotes und Verbotes eindringe und danach denke und lebe« .  Mit dieser Gerechtig­

keit ist )) nach Jesu Sinn und Herzen brüderliche Liebe, Eintracht, Versöhnlichkeit, 

Gemeinsinn« verbunden. Ebenso die Achtung gottesdienstlicher Pflichten, also Got­

tesfurcht und Frömmigkeit. In der Geltung dieser Tugenden werden Gottesreich und 

bürgerliche Ordnung identisch: )) Also Gerechtigkeit, Eintracht und Gottesfurcht, das 

sollen die drey Haupt- und Kern-Tugenden der Mitglieder und Bürger des himmli­

schen Reiches Christi sein. Gerade dieselben Tugenden und Übungen sind es, welche 

unerläßlich auch allen Denen geboten werden müssen, die als Bürger der neuen 

städtischen, bürgerlichen Verfassung pflichtgetreu und glücklich in derselben leben 

wollen. « 

Zum ersten Stichwort )) Gerechtigkeit« führt Hanstein aus: )) Soll die bürgerliche 

Ordnung, deren sich unsere Stadt zu erfreuen hat, gedeihen, soll unser neues Bürger­

thum Bestand haben und im Segen stehen: so müsse zuvörderst der Sinn für Gerech­

tigkeit sich aller Gemüther bemächtigen und in unserm ganzen Thun und Lassen 

sichtbar werden. « Der ))gerechteste König« gab dieses Gesetz, um die alten - idealen 

- Verhältnisse der Bürgerstadt zurückzubringen und neue Wohlfahrt zu befördern. 

Aber auf Seiten der Bürger muß ein gleicher Sinn und Geist für Ordnung und Pflicht, 

für Recht und Gerechtigkeit alle beseelen und durchdringen: )) Ja wie könnte - auch 

die vortrefflichste, weiseste, auch eine in all ihren Teilen vollendete und unverbesserli­

che Städte- und Bürgerordnung nur bestehen und gedeihen, wenn sie nicht mit Ge­

rechtigkeit und Rechtlichkeit gehandhabt und gehalten wird, wenn nicht ein Jeglicher 

auf der Stelle, die ihm von der neuen Ordnung der Dinge angewiesen ist, das Seine, 

d. h. das Rechte will und das Rechte thut! « Diesen Grundsatz führt Hanstein in einem 

differenzierten funktionsbezogenen Berufsethos für Obrigkeit, Richter, Sicherheits­

kräfte, Verwaltung, Steuerbeamte, Armenpfleger, Gesundheitsdienst, Kirchen- und 

Schuldienst aus. Neben den Bereich der öffentlichen kommunalen Angelegenheiten 

stellt er ein Gewerbeethos, das sich ebenso im Gesetz Gottes gründet wie das Fami-

10 Ebda. 
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lienethos, dem es auch obliegt, die bürgerliche Demokratie zum Erziehungsinhalt zu 

machen: » damit von rechtlichen Vätern und tugendhaften Müttern der Nachwelt ein 

rechtliches und tugendhaftes Bürgergeschlecht übergeben und erzogen werde, und die 

Wahl der Oberen und der Verordneten jährlich leichter falle, jährlich glücklicher und 

s�gensvoller gelinge; damit nach und nach jeder Keim der Unordnung erstickt, jede 

bIttere Frucht der Willkühr und Gesetzlosigkeit ausgerottet, und die letzte Spur nicht 

mehr unter uns vorhanden sey von Ungerechtigkeit und Schändlichkeit; damit unsere 

Stadt werde und bleibe eine Stadt der Gerechtigkeit . . .  , die emporsteige aus den 

Trümmern ehemaligen Wohlstands zu neuem Heil und Glück. « 
Beim zweiten Stichwort »Eintracht und Gemeinsinn« geht Hanstein von dem Be­

griff des »bürgerlichen Vereins« aus: »Schon der Name des Vereins drückt es aus daß 
die Glieder desselben Eins seyn sollen; und ein Bürgerthum ohne Gemeinsinn i;t ein 
Wort ohne Bedeutung, ist ein Körper ohne Leben und Geist. « Die Beförderung des 
gesellschaftlichen Konsens sieht Hanstein als wesentliches Ziel dieser königlichen 
Anordnung, » daß dadurch die einzelnen Stände und . Klassen seines Volkes immer 
näher zueinander hingezogen werden; daß dadurch um Alle ein immer festeres Band 
s�lle geschlungen werden . . .  « Dieser Absicht stellt Hanstein einen Lasterkatalog der 
EIgenschaften und Verhaltensweisen gegenüber, die aus einem mit dem Gemeinwohl 
unvermittelten Individualismus herrühren: » Lasset es sein, daß Parteysucht, daß 
Rechthaberei, daß Stolz oder einseitige Ansicht, oder eigennützige Gewinnsucht oder 
beleidigendes Hervordrängen Einzelner die Bürger entzweit, die verschiedenen Behör­
den einander entfremdet; daß Zwietracht den Platz der Eintracht einnimmt, Selbst­
sucht und Egoismus den Gemeinsinn und die Bürger- und Bruderliebe verdrängt, daß 
'Yill�ühr und Herrschsucht in dem Rathe der Bürger gebiethe oder Stolz und Eigen­
smn m den Versammlungen der Bürger das Wort nehmen wollte; - welche unselige 
Spaltungen, welche entehrende Auftritte, welche gemeinschädliche, verderbliche Fol­
gen würden in diesem Reiche, das unter sich selbst uneins wäre, hervortreten! «  Dabei 
bedeutet der geforderte Gemeinsinn nicht Uniformität, sondern lebt von der Ausein­
andersetzung: »Nicht als ob nun alle und jede nun immer einerley Meinung sein 
müßten . . .  das ist unmöglich. Nein immerhin sey und bleibe Verschiedenheit und 
Mannigfaltigkeit in den Ansichten, Meynungen, Urtheilen. Das ist gut und erfreulich. 
Dabey gewinnt die Sache. Dadurch wird die Wahrheit und das Rechte überall gefun­
den, geweckt, gefördert. « Nur der Grundkonsens muß gegeben sein und gewahrt 
bleiben, um die einzelnen zu motivieren, die Lasten für das Gemeinwesen zu tragen 
und Opfer zu bringen und den sozialen Frieden zu garantieren: »Aber der Sinn des 
Gemüths sey einig . . .  Die Grundsätze der Volks-, Vaterlands- und Königsliebe, die 
Grundsätze der Tugendachtung und Tugendübung, diese seyen dieselben überall und 
bey Allen. « 

Für das dritte Stichwort » Gottesfurcht und Religiosität« verweist Hanstein noch 

einmal auf die Bestimmung der Städteordnung, die Wahlhandlungen mit Gottesdien-
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sten zu beginnen; daraus erkennt er den Willen des Königs, » daß die gesunkene 

Religion im Lande sich wieder hebe, daß Religiosität und Frömmigkeit die Seele sey 

der ganzen neuen Ordnung. « Frömmigkeit und Religiosität macht Hanstein zur un­

abdingbaren Voraussetzung der bürgerlichen Ordnung, beide setzt er in eines: » Denn 

nur bei einem solchen Geiste und Sinne und Leben wird ein jeglicher seine Pflicht 

thun; sein Bundeswort wird ihm heilig, sein Eidschwur vor dem Höchsten unverletz­

lich seyn. Nur bey einem frommen Geiste und Sinne thut ein Jeglicher das Seine auch 

zum Wohl der Stadt und Bürgerschaft treulich; denn er wirket Gottes Werk. « 

Diese Religiosität will gepflegt und geübt sein. Dazu gehört der regelmäßige Gottes­

dienst der Familien und als Voraussetzung dazu sowohl das Arbeitsverbot an Feierta­

gen wie auch das Vergnügungsverbot an Wochenenden, um mit der allgemeinen 

Sonntagsruhe auch die äußeren Bedingungen für eine allgemeine Sonntagsfeier zu 

schaffen: » daß Allen der Tag der Ruhe und das Haus des Herrn heilig sey, daß die 

Väter mit ihren Söhnen, die Mütter mit ihren Töchtern zu dem Heiligthume Gottes 

wandeln, daß alle Kirchen erfüllt seyen mit andächtigen Hörern . . .  « Der gemeinsame 

Sonntagsgottesdienst der Bürger wird zur Garantie für den ethischen Grundkonsens 

im Gemeinwesen. 

4. 1 .  Zusammenfassung der Predigt Hansteins 

1 .  Hanstein erkennt, daß die mit der Städteordnung eingeleitete Reform ein neues 

gesellschaftliches Bewußtsein fordert. Von seinem aufgeklärten Standpunkt aus sieht 

er keinen Widerspruch zwischen den christlichen und den bürgerlichen Tugenden 

bzw. Eigenschaften, die dieses Bewußtsein bestimmen; er sieht vielmehr die bürgerli­

che Ordnung und das Reich Gottes als potentiell identisch und die christliche Fröm­

migkeit als wesentliche und unverzichtbare Grundlage für die bürgerliche Ordnung. 

2. Dieses neue gesellschaftliche Bewußtsein hebt Hanstein deutlich von der alten 

Untertanengesinnung ab, die nur obrigkeitliche Anordnungen aus Furcht befolgt, 

ohne sich damit zu identifizieren. Zwar ist die neue Ordnung staatlich geboten, sie 

kann aber ohne die freie Zustimmung der Bürger nicht funktionieren. Diese Zustim­

mung beruht ebenso auf der Einsicht in ihre Göttlichkeit wie in ihre Vernünftigkeit; 

zwischen beiden ist kein Widerspruch. Die bürgerliche Ordnung, die für ihren Voll­

zug nur gleichwertige, funktional bestimmte Berufe kennt, ist göttlich, weil sie ver­

nünftig ist. 

3. Fehlende Einsicht in die Vermittlung der privaten mit der öffentlichen Wohl­

fahrt muß durch Belehrung und Erziehung überwunden werden. Dies ist die vor­

nehmliche Aufgabe der Kirche durch die Pflege der Religiosität. Dazu müssen im 

Gemeinwesen die inneren und äußeren Voraussetzungen geschaffen werden: Sonn­

tagsruhe und Sonntagsfeier im gemeinsamen Gottesdienst - ohne Gottesfurcht gibt es 

keine Gerechtigkeit und keine Eintracht im Gemeinwesen. 
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5. Schleiermachers Predigt: » Über das Verhältnis des Christen zu seiner 
Obrigkeit« 

Dieser Predigt,1 1  die ihren direkten Bezug zur Städteordnung nur aus dem Widmungs­

text erkennen läßt, liegt der bekannte Text Römer 13, Vers 1-5 zugrunde: »Jeder­

mann sei unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es ist keine Obrig­

keit ohne von Gott. « 

Schleiermacher geht von der verbreiteten Meinung aus, daß weite Bereiche, darun­

ter auch die politischen Tugenden, mit der Frömmigkeit nichts zu tun hätten, nimmt 

aber für die Christen in Anspruch, daß Frömmigkeit die Grundlage ist, »auf welcher 

ächte Treue, wahrer Gehorsam und jede allgemeine Bürgertugend vorzüglich oder 

wohl gar allein mit Sicherheit emporwachsen kann«.  Der innere Zusammenhang von 

christlichem Glauben und bürgerlichem Leben kommt jedoch am Verhältnis zur Ob­

rigkeit zum Vorschein; Schleiermacher entfaltet es unter zwei Aspekten: »Erstlich, 

Wie ganz unanständig es dem Christen ist, um der Strafe willen unterthan zu sein, und 

Zweitens, Wie es ihm natürlich und nothwendig ist, sich um des Gewissens willen zu 

unterwerfen. « 

Gehorsam um der Strafe willen ist fremdbestimmter Gehorsam, durch die Furcht 

motiviert: »Er thut also eigentlich was er nicht will. « Furcht und Frömmigkeit aber 

widersprechen sich, denn das Wesen der Frömmigkeit ist dreifach bestimmt von 

Selbständigkeit, von Liebe und von Freiheit. 

Frömmigkeit als Selbständigkeit und Mut widersteht allen Lockungen und Dro­

hungen und orientiert sich allein am einmal erkannten Willen Gottes. ))Wer sich nun 

einen solchen Lebensweg vorgezeichnet hat, wie sollte es dem doch möglich sein, auf 

einem so großen und wichtigen Gebiete, wie unsere bürgerlichen Verhältnisse und 

Ordnungen umfassen, in einem ganz anderen Sinn zu handeln, nur da nicht danach zu 

streben, daß er sich eine Überzeugung des rechten erwerbe, der er dann unverhalten 

folgen könne, daß ein Gefühl der Lust und Liebe sich in ihm entwickle, von dem er 

sich dann leiten lasse . . .  « 

Frömmigkeit als Liebe hat keine Furcht bei sich und sprengt die egoistische Begren­

zung auf die persönlichen Verhältnisse und Interessen auf; Liebe kann sich nicht 

einmal mit der Beschränkung auf den familiären Bereich zufrieden geben. ))Wer er­

kennt nicht den Werth der häuslichen Verbindungen? Wer weiß es nicht, wie viel sie 

dem Herzen sind? Aber laßt uns auch gestehen, sie sollen den nicht ganz für sich 

nehmen, nicht ganz sein Leben ausfüllen, der in sich Kraft fühlt und Beruf zu einer 

ausgebreiteten Wirksamkeit, und die muß jeder fühlen, der auch nur denken kann den 

Gedanken Vaterland. Wird . nun die auf das größere angewiesene Liebe gewaltsam 

zusammengedrängt in einen engern Raum . . .  so muß sie kränkeln. «  

1 1  Abgedruckt in: F. Schleiermacher (s. A 2) . 
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Frömmigkeit als Freiheit: )) Das ist unsere Freiheit, daß auch kein Gesez Gottes uns 

fremd ist oder nur ein äußerlicher Zwang, sondern daß die innige Zustimmung unse­

res Gewissens zu ihnen allen, die heilige Lust ihnen nachzukommen aus allen Kräften 
uns das wahrhaftige Zeugniß gibt, daß wir Gottes Kinder sind. « Damit verträgt sich 

furchtbestimmte Untertänigkeit so wenig, daß Paulus den Sklaven empfahl, )) sie soll­
ten suchen, aus der Quelle der Religion einen anderen Antrieb zum Gehorsam zu 

schöpfen als die Furcht« .  Gerade im Verhältnis zur Obrigkeit ist Furcht ausgeschlos­

sen und auch Heuchelei unangemessen: ))Denn wahrlich, nicht da geschieht dieses, 

wo eine glückliche Eintracht zwischen bei den Theilen durchaus herrscht, sondern nur 

wo sei es im Ganzen oder in einzelnen Theilen, die Untertanen glauben in einem 

hei:nlichen Kriege begriffen zu sein gegen die Obrigkeit, in welchem es erlaubt ist zu 

überlisten . . .  Im Ganzen behandeln aber immer alle Völker das Band, welches sie mit 

ihrer Obrigkeit verbindet, als ein Band der Liebe. « Für Schleiermacher ist grundle­

gend an diesem Verhältnis, )) daß durch eine geheimnißvolle Übereinstimmung beide 

Theile einander angehören, und in dem natürlichen Lauf der Dinge keine Obrigkeit 

sich im wesentlichen entfernt von dem Geist ihres Volkes: und eben dieses heißt, er ist 

unterthan um des Gewissens willen. « 

Der um des Gewissens willen Unterworfene ist der Obrigkeit auf zweierlei Weise 

untertan: ))mit seiner ganzen Wirksamkeit nach außen; und mit der inneren und 

stillen Thätigkeit des Nachdenkens und der Betrachtung« .  Zur Wirksamkeit nach 

außen gehört, daß er keine )) leeren Schattenbilder der Handlungen aufstellt, welche 

die Obrigkeit fordert« .  ))Sondern weil er der Obrigkeit von Herzen zugethan ist, will 

er auch, so viel an ihm ist� daß das wirklich geschehe, was sie beschlossen hat; er 

macht ihre Sache zu seiner eigenen, und ist darin thätig mit demselben Eifer, mit der 

gleichen Lust und Liebe . . .  Und ein solches Thun allein ist wahrer Gehorsam, auf dem 

der Segen ächter Bürgertreue ruhen kann. « Zur Wirksamkeit nach außen gehört 

konsequenterweise die öffentliche Meinung� öffentliches Lob und Tadel für das Ver­

halten im Gemeinwesen, die den schlechten Bürger härter schlagen als der Arm des 

Gesetzes ihn treffen kann. )) Und diese öffentliche Stimme, die wahre Sicherheit für das 

Wohlergehen des Ganzen, die herrlichste Heilkraft in seiner eigenen Natur, von wem 

kann sie ausgehen, als von denen, die um des Gewissens willen unterthan sind der 

Obrigkeit? . . .  Es spendet auch unwillkührlich nach einem richtigen
. 
geläuterten

. 
G�­

fühl die Bewdse der Achtung wie des Abscheus, und schweiget mcht. Und dIe In 

einem solchen Sinn die Sache der Obrigkeit und des gemeinsamen Wesens zu der 

ihrigen gemacht haben, werden unmöglich gerade diese heilige Kraft ausschließen von 

ihrem Dienst. « 

Das gesellschaftliche Engagement des Christen bedarf aber notwendig auch » der 

stillen Thätigkeit des Nachdenkens« ,  freilich nach genauester Selbstprüfung der Mo­

tive und Ursachen. ))Was aber dann noch übrigbleibt von abweichenden Meinungen 

und Einsichten, das kann so geläutert unmöglich anders als zum Wohl des Ganzen 
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beitragen. Denn wer es so redlich meint und so strenge sich selbst und die Sache prüft, 

und so überall Vertrauen und Liebe zugrunde legt, dem entwickelt sich dann wohl aus 

seinem stillen Nachdenken wieder die edelste Kraft, mit der er dem Ganzen dienen 

und zu Hülfe kommen kann, fruchtbare Wahrheiten nemlich, heilsame Winke, wohl 

dargelegte Einsichten. Ein solcher nemlich, aber nur ein solcher, kann wohl bisweilen 

dahin gelangen, wiewohl zu keiner der Verzweigungen der Obrigkeit gehörig, im 

Einzelnen richtiger zu urtheilen als sie. Was könnte aber ein gutgesinnter Bürger der 

Obrigkeit lieber darbringen als solche Einsichten! «  Fazit: »Wir sehen daraus, daß wie 

auf der einen Seite alle menschlichen Ordnungen und Geseze eine feine Zucht sind 

und Zubereitung zur Gottseligkeit, so auf der anderen Seite auch der Sinn der Gottes­

furcht ihnen erst ihren vollen Werth, ihre rechte Kraft, ihr sicheres Gedeihen giebt. « 

5. 1 .  Zusammenfassung der Predigt Schleiermachers 
1. Christengemeinde und Bürgergemeinde sind zwar nicht identisch, aber die bürger­

lichen Tugenden sind in den christlichen mit einbeschlossen und werden darin zu 

ihrer Vollkommenheit gebracht. Die Bindung des menschlichen Handelns allein an 

das von Gott geleitete Gewissen befreit von aller Furcht hin zu freiwilligem Gemein­

sinn (d. h. »Liebe« )  und zu freiwilliger, weil von Einsicht getragener Übereinstim­

mung mit dem Willen der Obrigkeit. 

2. Entscheidend ist das Verhältnis zwischen Herrschenden und Beherrschten; nach 

dem natürlichen Sittengesetz muß die Obrigkeit eins sein mit dem Geist des Volkes; 

sie kann darum nur zum Gesetz machen, was dem Wesen und Willen des Volkes 

entspricht. Dieses Einvernehmen ( »Band der Liebe« )  zwischen Obrigkeit und Unter­

tanen macht ihr Verhältnis zu einem partnerschaftlichen, ihre jeweiligen Rollen zu 

Funktionen im Gemeinwesen. Obrigkeit, die dem Volk fremd ist und es mit Forderun­

gen konfrontiert, die seinem Wesen fremd sind, ist Tyrannis, die zu erdulden ist, bis 

man sie los wird. 

3 .  Schleiermacher scheint an dem Zustandekommen der Obrigkeit, an den Fragen 
der Selbstverwaltung, dem bürgerlichen Wahlrecht nicht interessiert, obwohl diese 

die Hauptpunkte der neuen Städteordnung ausmachen. Seine Reflexionen sind jedoch 

grundsätzlicher: Steht eine Obrigkeit so im Einvernehmen mit dem Volk und Gemein­

wesen, dann ist die Frage, wie sie in ihr Amt gekommen ist, zweitrangig. Seine 

Hochschätzung der öffentlichen Meinung als Stimme des Gewissens (und damit als 

Stimme Gottes) zeigt aber ebenso wie seine Forderung nach einer qualifizierten Kritik 

der Obrigkeit, daß für ihn das Gemeinwesen »res publica« ,  gemeinsame Angelegen­

heit aller Bürger, in welcher Funktion auch immer, ist. Die Dialektik von Abhängig­

keit und Freiheit des einzelnen vom und im Gemeinwesen ist Ausdruck der grundsätz­

lichen Dialektik der menschlichen Existenz. Sie zu entfalten als Christ in der Bürger­

gemeinde ist Aufgabe für das gesellschaftliche Leben. 
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6. Die Antwort der Kirche auf die Herausforderung der neuen bürgerlichen 
Ordnung - vergleichende Würdigung der drei Predigten 

Von allen drei Predigern wird die Städteordnung als Chance zur gesellschaftlichen 

und staatlichen Erneuerung begrüßt und als Chance gesehen, mit der kommunalen 

auch die private Wohlfahrt zu befördern. Alle drei sehen auch die Aufgabe, die 

Subsistenz-bezogenen Interessen und Bedürfnisse mit dem Gemeinwesen zu vermit­

teln bzw. diesem unterzuordnen: Gemeinnutz geht vor Eigennutz. Die bürgerlichen, 

d. h. gemeinwesenbezogenen Tugenden werden von allen dreien in enge Verbindung 

mit den christlichen Tugenden gebracht, von Hanstein in seiner zweiten Predigt sogar 

damit identifiziert. In der Frömmigkeit als praktizierter Religion sehen alle drei das 

Konsens-Prinzip der neuen bürgerlichen Ordnung, das die zentrifugalen Kräfte des 

Eigennutzes kontrollieren, wenn nicht gar aufheben soll. Darin wissen sie sich einig 

mit den Reformern bzw. dem König, der ihnen formell als Urheber der Städteordnung 

gilt. 

In der jeweiligen Antwort auf die Frage nach der Legitimation und der Autorität 

der Obrigkeit wird jedoch die unterschiedliche Position der drei Theologen deutlich: 

Ribbeck verharrt am stärksten in der klassischen lutherischen Auffassung von der 
Obrigkeit: die Könige sind von Gottes Gnaden dazu gesetzt, Macht auszuüben, ohne 

sich einer anderen Kontrolle als Gottes Gebot und ihrem Gewissen zu stellen. Ihr 

Gebot ist Gottes Gebot für ihre Untertanen; wer ihnen widersteht, vergeht sich an 

Gott. Damit begründet Ribbeck zwar, daß die neue bürgerliche Ordnung Gottes 

Werk ist, aber er kann ihre Bedeutung nicht in der politischen Mitverantwortung der 

Bürger, sondern nur in einer Aufwertung des Untertanengehorsams zu einem christ­

lich motivierten und durch Gottes Autorität kontrollierten Gemeinsinn sehen. Die 

Ineinssetzung der Städteordnung mit Gottes Ordnung verstärkt das Pflichtbewußtsein 

der Bürger im Allgemeinen und des Magistrats im Besonderen, denn der Gehorsam 
gegen Gesetze und Anordnungen, die Ausrichtung des privaten und öffentlichen Le­

bens nach dem christlich-bürgerlichen Tugendkatalog gilt nun als direkter Gehorsam 

gegen Gott, Ungehorsam dagegen als Versündigung an seinen Geboten. Damit wird 

die richterliche Instanz über das persönliche Verhalten nach innen, in das Gewissen 

als Stimme Gottes verlegt und dem Staat bzw. dem Gemeinwesen wenigstens teilweise 

die Notwendigkeit abgenommen, Sanktionen auszuüben, und, wo solche unvermeid­

lich sind, wird ihnen göttliche Legitimation verliehen. 

Ribbecks Begründung der neuen bürgerlichen Ordnung als Gotteswerk, weil vom 

König erlassen, muß aber zum unhaltbaren Widerspruch werden, wenn die Bürger 

erkennen und praktizieren, daß die Städteordnung durch das aktive und passive 

Wahlrecht ihnen - wenn auch auf der begrenzten kommunalen Ebene - eigene - vom 

König allenfalls zu kontrollierende - Souveränität einräumt. Dabei wird Obrigkeit 

ihrer Herrschaftsfunktion entkleidet und auf ihre Ordnungsfunktion beschränkt -
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eine Entwicklung, die über Ribbecks Position weit hinausgeht und am deutlichsten 

bei Schleiermacher vollzogen ist. Dieses Verständnis von Obrigkeit bedarf dann aber 
einer neuen theologischen Begründung. 

Für Hanstein ist die Selbstvertretung der Stadt durch eigene, gewählte Repräsentan­

ten das Wesentliche an der neuen Obrigkeit; dies garantiert die Identifikation der 

Bürger mit ihrem Gemeinwesen und motiviert, die Selbstsucht, » die verderblichste 

aller Suchten, an welcher Völker untergehen und Nationen sterben« ,  zu überwinden. 
Was diese bürgerliche Obrigkeit legitimiert, ist zum einen ihre freie Wahl durch die 

Bürgerschaft, zum anderen ihre Verpflichtung auf den gemeinsamen bürgerlichen 

Tugendkatalog als den sozialethischen Normen des Gemeinwesens. Das Funktionie­

ren der neuen Ordnung hängt für Hanstein nicht am Gehorsam der städtischen 

Untertanen gegen ihren Magistrat, sondern am Konsens, der durch die gemeinsame 

Verpflichtung auf die gesellschaftlichen Grundwerte begründet ist. Darin stehen städ­

tische Obrigkeit und Untertanen als gleichwertige Partner einem Dritten gegenüber: 

Gott, der die eigentliche und einzige Autorität der neuen Ordnung darstellt. 

Die Gerechtigkeit, die Hanstein in seiner Predigt fordert und zur differenzierten 

Berufsethik ausfächert, ist mehr als ein sich Beugen unter obrigkeitliche Anordnun­

gen; sie ist begründet in der Eintracht, dem Gemeinsinn, in dem der einzelne die Sache 

des Gemeinwesens zu der seinen macht. Wie hoch Hanstein dabei die Verantwortung 

der Bürger für die politischen Entscheidungen im Gemeinwesen ansetzt, geht daraus 

hervor, daß er in diesem Zusammenhang ausdrücklich den Diskurs als die angemes­

sene Form der Meinungsbildung und Entscheidungsfindung für die kommunalen 

Gremien herausstellt. Um so wichtiger ist dann der bürgerliche, gesellschaftliche und 

staatliche Grundkonsens, der den sozialen Frieden bei einem kontroversen Austrag 

der Fragen nach der politischen Praxis garantiert. 
Schleiermacher geht das Problem grundsätzlicher an, von dem Verhältnis der Herr­

sehenden und der Beherrschten in einem bürgerlichen, d. h. nicht absolutistischen 

Staat aus. Er hinterfragt die göttliche Legitimation der Obrigkeit, wie sie in seinem 

Predigttext Römer 13 ausgesprochen ist und findet nur eine solche Obrigkeit im 

Einklang mit Gottes Gebot und Ordnungen - identisch mit Natur und Sittengesetz -, 

die in Einklang mit dem Geist des Volkes steht, das sie regiert. Obrigkeit und Unterta­

nen sind also ein Gemeinsames, bilden zusammen das Gemeinwesen, zwischen ihnen 

besteht eine Wechselbeziehung, ein Kreislauf, in dem nur scheinbar die einen den 

anderen über- und vorgeordnet sind. In seiner Akademie-Abhandlung von 1814 über 

die Begriffe der verschiedenen Staatsformen hat Schleiermacher diesen Zusammen­

hang grundsätzlich beschrieben.12 Und was hier vom Staatswesen im allgemeinen 

12 »Jedes lebendige Dasein, das durch die Form des Gegensatzes bedingt ist, kann nur in einer 
zweifachen Reihe von Thätigkeiten begriffen werden, deren eine in dem Gliede des Gegensatzes 
anfängt und in dem anderen endet, die andere aber umgekehrt. Denn ohne die gegenseitigen 
Einwirkungen würden die Glieder des Gegensatzes auseinanderfallen und die Einheit des Daseins 
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gesagt ist, gilt auch für das kommunale Gemeinwesen und seine Obrigkeit im Verhält­

nis zu den Bürgern als Untertanen. Das Angewiesensein bei der aufeinander kommt in 

der lokalen Korporation noch stärker weil konkreter zum Ausdruck; Verordnungen 

und ihre Wirkungen, politisches Verhalten überhaupt ist nachvollziehbar. 13 Würde 

der Bürger sich frag- und kritiklos der Obrigkeit unterordnen, würde er seine Rolle 

und Aufgabe im Kreislauf von Ausarbeitung und Vollzug der Gesetze und Verord­

nungen nicht erfüllen, würde er den Einklang von Regierung und Regierten sprengen. 

Das gleiche gilt von einer Obrigkeit, die ihren Willen dem Volk bzw. dem Gemeinwe­

sen aufoktroyiert, anstatt sie aufgrund des Konsenses zu formulieren, wie er in der 

öffentlichen Meinung vorbereitet und im verbindlichen Diskurs der Mitglieder in den 

städtischen Organen, der Stadtverordnetenversammlung, dem Magistrat und den De­

putationen, erarbeitet ist. 

Schleiermacher hat diesen Ansatz in seinen theoretischen Schriften fundiert und 

ausgebaut zu einer umfassenden bürgerlichen Staats- und Gesellschaftslehre. Auf sie 

kann in diesem Zusammenhang ebenso wenig eingegangen werden wie auf seine 

Lehre von der Kirche im Verhältnis zu Staat und Gesellschaft. Es dürfte dennoch 

deutlich geworden sein, daß Schleiermacher als Theologe und als Prediger die Anlie­
gen der preußischen Reformer verstanden und geteilt sowie in seine eigene Arbeit 

aufgenommen hat. Die Gesellschaft braucht eine Kirche, die Kommune braucht Ge­

meinden, die ihre Aufgabe nicht in der religiösen Legitimation der Obrigkeit und der 

Propaganda christlich-bürgerlicher Tugendkataloge sehen. Nach Auffassung Schleier­

machers braucht dieses neue Preußen eine staatsunabhängige Kirche, die sich aus 

christlicher Freiheit die staatlichen und gesellschaftlichen Aufgaben zu eigen macht 

und ihre eigenständigen, kritisch-konstruktiven Beiträge leistet. Denn diese Unabhän­

gigkeit von einander in der Abhängigkeit vom gemeinsamen Ganzen ist nach Schleier­

macher das Wesensmerkmal der neuen bürgerlichen Gesellschaft. 

aufhören . . .  wenden wir dieses auf den Staat an, so würde auch sein Leben in zwei verschiedenen 
Arten von Tätigkeiten zu begreifen sein, einer, die in der Peripherie am Leibe, d. h. bei den 
Untertanen anfängt und im Regenten endigt, und einer anderen, die im Regenten dem Geist und 
Mittelpunkt anfängt und im Umkreis bei den Untertanen endigt. Es ist nicht schwer zu sehen, daß 
die erste die gesetzgebende Funktion ist, die andere aber unsere vollziehende . . .  das Aussprechen 
des Gesetzes ist aber wesentlich der Anfang der Vollziehung, . . .  das Ende der Vollziehung endlich 
sind die dem ausgesprochenen Gesetz entsprechenden Handlungen aller einzelnen Bürger, und so 
steigt das Gesetz von den einzelnen zum Regenten hinauf, die Vollziehung aber fängt bei dem 
Regenten an und endet bei den Untertanen. « F. Schleiermacher, Über die Begriffe der verschiede­
nen Staatsformen, in: Philosophische und vermischte Schriften Bd. III, Berlin 1838,  S. 281 f. 

13 Zum Verhältnis der kommunalen und staatlichen Ebene (»Lokalisation« und » Dezentralisation«)  
vgl. F. Schleiermacher, Staatslehre, in: Sämtliche Werke, 3 .  Abt. Bd. 8, S .  86-113. 
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Ulrich Stark 

Die städtebauliche Entwicklung Berlins nach dem 
Dreißigj ährigen Krieg 

1. Einführung 2. Berlins Ausbau zur Festung 3. Die Entwicklung nach der Zeit des Großen Kur­
fürsten 

1 .  Einführung 

Auch die Doppelstadt Berlin-Cölln, die vor dem Dreißigjährigen Krieg 12 000 Ein­

wohner auf einer Fläche von 80 Hektar beherbergte, hatte unter den Auswirkungen 

des Krieges stark zu leiden. Infolge der Hungersnöte, Pestepidemien, Plünderungen 

und der Waffengänge entvölkerte sich die Stadt langsam, viele Häuser verfielen. Als 

1639 ein Angriff schwedischer Truppen drohte, ließ der kurfürstliche Statthalter Graf 

Schwarzenberg Schanzen errichten, um die kurfürstlichen Anlagen im Westen Cöllns 

zu schützen. 1640 ließ er bei ähnlicher Gefahr sogar die bebauten Gebiete vor den 

Berliner Toren abbrennen, um ein freies Schußfeld zu gewinnen. Als schwedische 

Truppen Neujahr 1641 erneut gegen Berlin vorrückten, ließ Kommandant von 

Kracht auch die Bebauung vor dem Gertrauden-Tor einäschern.1 

Die Bevölkerungszahl der Stadt hatte sich zum Ende des Krieges auf 6000 reduziert, 

die Vorstädte waren weitgehend zerstört und von den 1200 Häusern in Berlin und 

Cölln standen knapp 600 leer und verfielen. 2 

Nach dem Tod Georg Wilhelms am 1. Dezember 1640 übernahm Friedrich Wil­

helm, der später als der Große Kurfürst in die Geschichte einging, die Regierungsge­

schäfte zunächst von Königsberg in Preußen aus, wohin sich die kurfürstliche Familie 

aufgrund der Kriegssituation in Deutschland zurückgezogen hatte. Erst im März 

1643 kam es zur Huldigung des jungen Kurfürsten durch den Rat und die Bürger 
Berlins. Schon bald nach seinem Regierungsantritt bemühte er sich, die Auswirkun­

gen des Krieges zu überwinden und das Land wieder aufzubauen. Geprägt durch sein 

Studium an der niederländischen Universität Leyden und durch seine Hochzeit mit 

Louise Henriette, der Tochter des Prinzen von Oranien, rief er niederländische Bau­

meister und Künstler zur Unterstützung des Wiederaufbaus nach Brandenburg, da es 

1 H. Börsch-Supran, Die Chronik Berlins, Dortmund 1986, S. 83.  
2 F. Escher, Die brandenburgisch-preußische Residenz und Hauptstadt Berlin im 17. und 18.  Jahr­

hundert, in: W Ribbe, (Hrsg.), Geschichte Berlins Bd. 1, München 1987, ·  S. 346. 
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an eigenen Fachkräften mangelte. Einer von ihnen, der in Linz geborene Ingenieur 

Johann Gregor Memhard, zeichnete den ältesten erhaltenen Stadtplan Berlins, der 
1652 in einer Beschreibung Brandenburgs - herausgegeben von Matthäus und Caspar 

Merian in Frankfurt/Main - veröffentlicht wurde (vgl. Abb. 1 ) .3 

Dieser Plan ist jedoch, wie auch spätere historische Karten, noch nicht genordet. 

Bei der Betrachtung fällt auf, daß in den Städten Berlin und Cölln neben den Befesti­

gungsanlagen nur die Kirchen, die beiden Rathäuser und das Heilig-Geist-Spital wie­

dergegeben wurden, die bebauten Flächen jedoch nur in ihren Umrissen. In Cölln 

wurde sogar eine Straße, die zwischen Rathaus und Kirche beginnend südwärts ver­

lief, vergess�n. Den Bereich des Schlosses sowie die Gebiete nördlich und westlich 

davon hat Memhard dagegen sehr sorgfältig dargestellt. Einmal sollte damit die 

Bedeutung Berlin-Cöllns als Residenzstadt hervorgehoben werden und zum anderen 

stellte die Karte die Planung Memhards für den Wiederaufbau und die Neugestaltung 

dieses Gebietes dar. Man erkennt sehr gut auf dieser Karte die noch vom Mittelalter 

geprägte Struktur der Doppelstadt, die im wesentlichen nur durch den Bau des Schlos­

ses nördlich von Cölln verändert wurde.4 

Ursprünglich lag das bebaute Gebiet Berlins und Cöllns in einem weiten, bewalde­

ten und an vielen Stellen versumpften Urstromtal, das im Bereich der Altstadt eine 

Engstelle von fünf Kilometern aufwies. Die Hänge der Hochfläche des Barnims be­

grenzten dieses Tal nach Norden, während südlich Talhänge auf eine zweite Hochflä­

che, den Teltow, überleiteten. Durch dieses Tal, das sich nach Westen weit öffnete 

floß in Längsrichtung mit geringem Gefälle die Spree, wodurch sich Schleifen und 
Totarme bildeten und der Fluß sich mehrmals verzweigte. Neben dem Hauptstrom, 

Grenze zwischen den Städten Berlin und Cölln, bildeten zwei Nebenarme der Spree 

Inseln, auf denen die beiden Städte gegründet wurden. Aufgrund der Aufsplitterung 

des Flusses in mehrere Arme war der Wasserstand in den einzelnen Gewässern relativ 

niedrig, so daß sie passierbar waren und als Furt für mehrere Landstraßen dienten. 

Diese naturräumlichen Gegebenheiten begünstigten die Anlage einer befestigten Sied­

lung.5 

Die erste, heute noch erhaltene urkundliche Erwähnung Cöllns stammt aus dem 
Jahre 1237.6 Grabungen im Bereich um die Nikolai- und Petrikirche lassen jedoch 

darauf schließen, daß bereits Ende des 12. Jahrhunderts Siedlungs ansätze auf Berliner 

wie Cöllner Seite bestanden. 

3 Vgl. hierzu G. Schutz, Die ältesten Städtepläne Berlins, Wein heim 1986, S. 13 sowie K. Lindner / 

4 
L. Zögner, �erlin im Kartenbi�d. Ausstellungskatalog, Wiesbaden 1981. 
V�. A. Be�ters, 1237-1701 Die Doppelstadt, in: J. P. Kleihues (Hrsg.), 750 Jahre Architektur und 

5 Stadte
.
bau In Berlin. Ausstellungskatalog, Stuttgart 1987, S. 13. 

Vgl. hierzu auch eh. P ape, Das Stadtgebiet im Naturraum, in: Senator für Bau- und Wohnungswe­
sen (Hrsg.), Topographischer Atlas, Berlin 1987, S. 11.  

6 W Schieh, Das mittelalterliche Berlin, in: W Ribbe (s. A 2), S. 139 f. 
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Abb. l Johann Gregor Memhard, Grundriß der heyden Churf. Residentz Stätte Berlin und Cölln an 
der Spree, Kupferstich 1652. 

In der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts ersetzte man die erste Befestigung - vermut­

lich ein Palisadenzaun - durch einen Graben und eine Mauer, wie sie im wesentlichen 

noch aus der Karte von 1652 zu ersehen ist. Die Mauer auf Berliner Seite umfaßte die 

gesamte Insel, während in Cölln die Mauer im südlichen Bereich dem Spreegraben 

nur bis zum Dominikanerkloster folgte, dieses einschloß und danach zum Hauptarm 

geführt wurde. Erst mit dem Bau des Schlosses mußte die Mauer . in diesem Bereich 

verlegt werden. Drei Stadttore existierten auf Berliner Seite, das Spandauer im Nor­

den, das Oderberger im Osten und das Stralauer Tor im Süden. Auf Cöllner Seite 

waren es zwei, im Süden das Köpenicker und im Westen das Teltower Tor. Oderber­

ger und Teltower Tor wurden später nach den außerhalb der Stadtmauer gelegenen 

Spitälern Georgen bzw. Gertraudentor benannt. Außerhalb der Mauer führte noch 

eine Brücke über den Cöllner Spreegraben vom Schloß in den Tiergarten. Die spätere 

Schloß- und heutige Marx-Engels-Brücke im Ostteil der Stadt wurde damals Hunde­

brücke genannt, da die kurfürstliche Gesellschaft sich dort mit ihren Hunden zur Jagd 
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sammelte. Bis er von Friedrich 11. in einen parkähnlichen Wald umgewandelt wurde, 

war der Tiergarten kurfürstliches Jagdgebiet. 7 

Zwischen Franziskanerkloster und dem Georgen Tor lag das Hohe Haus, der 

Wohnsitz der Kurfürsten, wenn sie sich in Berlin aufhielten. Im Zusammenhang mit 

den Auseinandersetzungen um die Durchsetzung der landesherrlichen Macht gegen­

über den Städten zwang Friedrich 11. Cölln 1442, ihm einen Platz nördlich der Stadt­

mauern für den Bau eines Schlosses abzutreten, für das ein Jahr später der Grundstein 

gelegt wurde. Dieser Standort bot wesentlich bessere Möglichkeiten, die Stadt und die 

beiden Wasserläufe zu kontrollieren. Der erste Schloßbau zeichnete sich durch seinen 

ausgesprochenen Burgcharakter aus und war durch Mauern und Türme, so an der 

Hundebrücke und am Dominikanerkloster, auch gegen die Stadt geschützt. Mit ihm 

war auch die Wahl Berlin-Cöllns als Residenzstadt präjudiziert. 

1538 beauftragte Kurfürst Joachim II. den sächsischen Baumeister Caspar Theiß, 

diese erste wehrhafte Anlage durch ein prächtiges Schloß im Stil der nordeuropäi­

schen Renaissance zu ersetzen. Nur wenige ältere Bauteile an der Spree blieben erhal­

ten. Graf Lynar, bekannter durch seine Bautätigkeit an der Spandauer Zitadelle, gab 

dem Schloß ab 1580 durch weitere Anbauten die Gestalt, die auf dem Plan von 

Memhard zu erkennen ist. Die Kirche des an den Vorhof des Schlosses angrenzenden 

Dominikanerklosters, dessen Mönche 1532 in das Kloster in Brandenburg an der 

Havel übersiedelten, wurde Hof- und Pfarrkirche.8 

2. Berlins Ausbau zur Festung 

Obwohl der im Oktober 1648 geschlossene Westfälische Frieden den Dreißigjährigen 

Krieg beendete, kam es erst nach langen Vertragsverhandlungen am 26. Juni 1650 zur 

Verabschiedung einer Vereinbarung in Nürnberg, die den Abzug der schwedischen 

Truppen aus Deutschland regelte und damit die Voraussetzungen für den Aufbau der 

Mark Brandenburg schuf.9 Nur zögernd konnte die Planung Memhards für Berlin­

Cölln realisiert werden. Nach der Instandsetzung des Berliner Schlosses wurde zu­

nächst der Lustgarten neu gestaltet und das vorgesehene . Lusthaus gebaut. Zur Bele­

bung des Handels, der vor allem bei den Schwergütern auf die Wasserstraßen ange­

wiesen war, wurde die im Krieg zerstörte Schleuse wieder instandgesetzt und der im 

Memhard-Plan vorgesehene neue Ausfluß des Cöllner Spreegrabens gebaut. Bis dahin 

mündete der alte Ausfluß, der zunächst erhalten blieb, in Höhe des Lustschlosses in 

den Hauptarm der Spree. 

7 Zur Geschichte des Berliner Tiergartens vgl. F. Wendland / G. Werner / R. Werner, Der Berliner 
Tiergarten - Vergangenheit und Zukunft, Berlin 1986. 

8 Vgl. K. H.  Klingenburg, Der Berliner Dom, Berlin 1987. 
9 Vgl. B. Beys, Der Große Kurfürst, Hamhurg 1979. 
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Bereits 1647 war mit der Anlage der späteren Straße Unter den Linden als sechsrei­

hige Allee begonnen worden, die von der Hundebrücke in den Tiergarten führte. Die 

bei Memhard zu erkennende Bebauung rechts und links am Anfang dieser Straße, die 

vom Schloßbereich in den Tiergarten führte, weist auf erste Stadterweiterungen in 

Richtung Westen hin. Das südlich der Straße Unter den Linden vorhandene längliche 

Berl i n  u m  1650 
Stra ßen karte 
Ma ßst a b  1 :  10 000 

o Wasse rf l ä c h e  
� Stra ß e  
� Besonderes G e b ä u d e  

Magdeburg 

Sp.ndaY �, 

Abb. 2 Berlin um 1650. 
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Gebäude, das Reithaus, wurde mit der Besiedelung dieses Gebietes später als Fried­

richswerdersche Kirche genutzt, je zur Hälfte von der deutschen und französischen 

Gemeinde. 1824 wurde dieses baufällige Bauwerk von Schinkel durch eine neugoti­

sche Backsteinkirche ersetzt, die nach Beseitigung der Kriegsschäden des Zweiten 

Weltkrieges heute als Schinkelmuseum genutzt wird.lo 

Aufgrund des vom Schweden-König Karl X. 1655 ausgelösten Krieges mit Polen, in 

den Brandenburg mit hineingezogen und der erst 1660 durch den Frieden von Oliva 

beendet wurde, ließ der Kurfürst Friedrich Wilhelm Pläne zum Schutz des Schlosses 

und der Doppelstadt ausarbeiten. 1658 wurde unter Memhards Leitung mit dem Bau 

der gewaltigen Befestigungsanlagen um Berlin begonnen. Sie bestanden aus einem ca. 

8 Meter hohen und 6 Meter breiten Wall mit 13 Bastionen, vorgelagertem Wassergra­

ben und weiteren Verteidigungs anlagen. Dieses Bauwerk, das 1683 mit der Errich­

tung des Leipziger Tores durch Nering fertiggestellt wurde, erforderte von der Berli­
ner Bevölkerung große Opferl l  und führte zu Veränderungen der Stadtstruktur, die 

noch heute zu erkennen sind. 

Sowohl auf Berliner als auch auf Cöllner Seite mußten viele Häuser, Buden, Scheu­

nen, Gärten, Schäfereien und Meiereien aufgegeben werden. Auch die Ziegelei vor 

dem Stralauer Tor. Danach wurde der mittelalterliche Doppelgraben auf Berliner 

Seite im Verlauf des Festungsbaus zugeschüttet und zwischen Stadtmauer - die zu­

nächst erhalten blieb - und Festungswällen eine Straße angelegt. Auf Cöllner Seite 

schüttete man den äußeren Spreegraben und seine Nebengewässer nur teilweise zu 

und führte die Festungswälle so, daß im Westen Friedrichswerder, das bereits 1662 

Stadtrechte erhielt, und im Süden Neu-Cölln-am-Wasser entstand. Abbildung 3 zeigt 
einen Ausschnitt aus der von Johann Bernhard Schulz hergestellten und 1688 veröf­

fentlichten Stadtansicht aus der Vogelperspektive. Man erkennt gut die städtebauli­

che Situation innerhalb der Festungsmauern und die Erweiterung nach Westen ent­

lang der Straße Unter den Linden. Die neuen Stadttore wurden ganz nach verteidi­

gungstechnischen Anforderungen geplant und angelegt. Dies führte dazu, daß die 

direkte Verbindung vom Mühlendamm über den Fischmarkt zum Gertraudentor 

unterbrochen wurde. Fuhrleute my.ßten über verwinkelte Gassen zum Leipziger Fe­

stungstor fahren, um von dort die alten Landstraßen zu erreichen. Diese Veränderun­
gen wirkten teilweise bis zur Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg nach. Auch der alte 

Straßenzug Spandauer-Oranienburger Straße mußte unterbrochen werden so daß 

erst nach einem Umweg zwischen Stadtmauer und Festungswällen durch das neue 

Spandauer Festungstor über das Gelände des späteren Hackeschen Marktes die 

Oranienburger Straße erreicht wurde. 

10 Vgl. Staatliche Museen zu Berlin (Hrsg. ) ,  Schinkelmuseum - Friedrichswerdersche Kirche Berlin 
1987. 

' 

1 1  Vgl. auch F. Escher (s. A 2), S. 348. 
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Abb. 3 Schrägansicht Berlin 1688 .  

Uohann Bernhard Schu/z, Residentia Electoralis Brandenburgica [Ausschnitt], Kupferstich 1688) 

Die Bemühungen des Kurfürsten Friedrich Wilhelm, die wirtschaftliche Kraft Bran­

denburgs zu stärken, führten 1671 zu der Einwanderung von Juden, und bereits 1672 

kamen die ersten Hugenotten nach Berlin. 12 Im Todesjahr des Kurfürsten 1688 besaß 

die Stadt bereits 18 000 Einwohner; diese machten bald die Gründung einer weiteren 

Vorstadt erforderlich. Bereits 1669 hatte Kurfürst Friedrich Wilhc!� das westliche 

Vorfeld der Festung beiderseits der Straße Unter den Linden für die Bebauung freige­

geben. 1674 erhielt diese Ansiedlung, nach seiner zweiten Frau Dorotheenstadt be-

12 Einen guten Überblick bietet S. Jersch-Wenzel, Die Stadt als Refugium für Glaubensflüchtlinge, in: 

Die alte Stadt 14 ( 1987) ,  S. 275 -286. 
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nannt, die Stadtrechte. Vor den geplanten Verteidigungsanlagen für die Dorotheen­

stadt, die nach Westen bis zur heutigen Schadowstraße reichten, wurden nur 2 Boll­
werke rechts und links der Straße Unter den Linden realisiert, und die neue Stadt im 

Süden durch einen einfachen Wall mit Graben mit der eigentlichen Festung verbun­

den. 

Nach den Plänen Joachim Ernst Blesendorffs wurde die Dorotheenstadt durch eine­

zusätzliche Straße, die die Lindenallee rechtwinklig kreuzte, an das Umland ange­

schlossen. Diese Straße, in den nördlichen Wiesen als weidenbestandener Damm 

ausgebildet, führte über eine neue Spree-Brücke zu den Landstraßen nördlich der 

Spree. Nach Süden erreichte man durch ein Tor im Wall die Cöllner Feldmark. Der 

Name des nördlichen Teils dieser Straße, der späteren Friedrichstraße, ist noch heute 

im Namen der Weidendammbrücke erhalten. Sie stellte eine neue Nord-Süd-Verbin­

dung dar, so daß nicht mehr der Weg durch die alte Stadt genommen werden mußte. 

1687 ließ Kurfürst Friedrich Wilhelm an der Straße Unter den Linden einen zweiten 

Marstall nach Plänen Nerings errichten, der Anfang dieses Jahrhunderts abgerissen 

wurde, um dem Neubau der Universitätsbibliothek Platz zu machen. 

3. Die Entwicklung nach der Zeit des Großen Kurfürsten 

Nach dem Tod des Großen Kurfürsten im Jahre 1688 übernahm sein Sohn Friedrich 

III., der sich 1701 zum König Friedrich I. in Preußen krönte, die Regierung. Unter 

seiner Herrschaft wurden repräsentative Bauten in der gesamten Stadt errichtet, die 

sich schnell weiter entwickelten. Erneut mußten die Vorstädte erweitert werden. 

Nering ersetzte die hölzerne Lange Brücke zwischen Berlin und Cölln durch eine 

Sandsteinbrücke. Material dazu mußte aus Sachsen herbeigeschafft werden. Auf der 

Brücke wurde das von Schlüter geschaffene Reiterstandbild des Großen Kurfürsten 

errichtet. Ein weiterer bedeutender Bau dieser Epoche ist das nördlich der Straße 

Unter den Linden auf dem Friedrichswerder errichtete Zeughaus, an dem die Baumei­

ster Nering, Martin Grünberg, Andreas Schlüter und Jean de Bodt mitwirkten. Für 

Kurfürstin Sophie Charlotte hatte Nering 1695 noch mit dem Bau des Schlosses 

Lietzenburg westlich des Tiergartens begonnen. Schloß und Ortschaft erhielten nach 

dem Tod der Königin den Namen Charlottenburg. 13 

Nach dem Tod Nerings im Jahr 1695 wurde Schlüter mit der Umgestaltung des 

Berliner Schlosses beauftragt. Nach dem Einsturz des umzubauenden Münzturmes 
wurde Schlüter, dem man die Schuld an dem Unglück anlastete, abgelöst. Die Umge­

staltung des Schlosses wurde 1706 von Eosander von Göthe fertiggestellt. Bezeich­

nend, daß dieser im Zweiten Weltkrieg schwer zerstörte Bau auch mit Preußens 

13 H. Reissig, Schloß Charlottenburg, in: H. Engel / S. Jersch-Wenzel / W. Trene (Hrsg.), Charlotten­
burg, Berlin 1986. 
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Auflösung nach dem Krieg verschwand. Lediglich ein Portal des Schlosses fand beim 

Bau des Staatsratsgebäudes der DDR 1962-64 Verwendung für die Fassade des zum 

Marx-Engels-Platz gelegenen Flügels. 

Das weitere Wachstum der Bevölkerung - zwischen 1688 und 1709 verdreifachte 

sich die Zahl der Einwohner auf 57 000 - machte neben der Besiedlung der Span­

dauer, Königs- und Stralauer Vorstadt auch eine Erweiterung im Westen erforderlich. 

Bereits im August 1688 setzte der Nachfolger des Großen Kurfürsten eine Kommis­

sion, bestehend aus Grumbkow, Dannckelmann, Smids und Nering ein, die sich mit 

dem Ausbau der Stadt im Westen beschäftigte. 14 Aufgrund der Anlage der Doro­

theenstadt bot sich der Ausbau des Geländes südlich davon an. Diese Erweiterung 

sollte auch von Wall anlagen begrenzt werden, die die Befestigungen der Dorotheen­

stadt im Westen bogenförmig fortführen und in Höhe der Bastionen im Süden Cöllns 

an das alte System anschließen sollten. Noch heute ist im Berliner Straßen system an 

der Führung der Mauer- und Junkerstraße diese Planung zu erkennen. Auch der 

Name der Mauerstraße weist darauf hin, daß sie an der Stadtmauer liegen sollte. 

Innerhalb dieses Gebietes wurde ein regelmäßiges System sich rechtwinklig kreuzen­

der Straßen entworfen, die jedoch nur unvollkommen an die Kernstadt angeschlossen 

wurden. 

In diesem Gebiet - Friedrichstadt genannt - ließen sich viele Glaubensflüchtlinge 

überwiegend aus Frankreich und der Schweiz nieder. Für die Bewohner wurden auf 

dem heutigen Platz der Akademie zwei Kirchen gebaut, da ihnen bis dahin nur die 

kleine Jerusalemer Kirche zur Verfügung stand. 

Aufgrund der Mißwirtschaft und Korruption in den letzten Jahren der Regierung 

Friedrich 1. und in den ersten seines Nachfolgers Friedrich Wilhelm 1.,  der sich zu­

nächst konsequent um die Konsolidierung des Staatshaushaltes bemühte, stagnierte 

die Entwicklung der Stadt, die auf Dekret des Königs im Januar 1709 durch Zusam­

menschluß der bis dahin bestehenden vier Stadtgemeinden verfmigt wurde. 

Erst 1721 wurde der Ausbau der Friedrichstadt wieder energ�sch vorangetrieben. 
Eine Baukommission, bestehend aus dem Offizier von Derschau, dem Architekten 

Philipp Gerlach und Bürgermeister Koch, erarbeitete Pläne für den Ausbau der Stadt. 

Zunächst war entsprechend der älteren Planung eine ringförmige Erweiterung der 

Festung vorgesehen, die jetzt jedoch schon bis zum Halleschen Tor reichen sollte. 

1734 wurden dann Pläne vorgelegt, die wesentlich weiter nach Westen reichten und 

das Gebiet vom Pariser Platz (Quarre) am Ende der verlängerten Straße Unter den 

Linden über den Leipziger Platz (Octogon) bis zum Mehringplatz (Ronde!) einschloß 

(vgl. Abb. 4) .  

Da die Sicherung dieses erweiterten Stadtgebietes durch Festungsbauwerke nicht zu 
realisieren war, ließ Friedrich Wilhelm in den Jahren 1734-36 um das gesamte 

14 Vgl. auch L. Demps, Der Gensd'armen Markt, Berlin 1987. 
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Abb. 4 G. Dusableau, Plan von der Königl. Residentzstadt Berlin (Ausschnitt), Kupferstich 1737. 

Stadtgebiet eine Mauer bauen, deren Funktion es war, die Erhebung der Akzise 

sicherzustellen und die Desertion der Soldaten, die noch bei den Bürgern einquartiert 

waren, zu verhindern. 

In diesem Zusammenhang verloren auch die Festungsanlagen um die Kernstadt 

ihre Bedeutung und wurden aufgegeben. Für die Friedrichstadt bot sich damit die 

Möglichkeit weiterer Verkehrserschließungen. 1735 stellte man im Zuge der Jäger­

straße zwischen den Bastionen 3 und 4 eine Straßenverbindung mit dem Friedrichs­

werder her. Im Dusableau-Plan von 1737 ist diese Brücke über dem Festungsgraben 

noch nicht enthalten, aber andere Pläne aus dieser Zeit zeigen sie. Die Chance einer 

direkten Verbindung im Zuge der Rathausstraße über den Schloßvorplatz zur Franzö-
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sischen Straße wurde jedoch vertan. Vor allem im Zusammenhang mit dem Ausbau 

der Stadt nach der Regierungsübernahme 1740 durch Friedrich II. (den Großen) 

wurden die Festungswälle im Westen geschleift, um Platz für sein Friedrichsforum mit 

der Oper zu schaffen. Aber noch lange Zeit prägten die Befestigungsanlagen die 

städtebauliche Struktur der Stadt. Ihnen ist es auch zu verdanken, daß Berlin von den 

Auswirkungen kriegerischer Aust?inandersetzungen des Großen Kurfürsten und seines 

Nachfolgers verschont blieb. So zielten die Schweden 1674/75 bei ihrem Einfall in die 

Mark Brandenburg - der Kurfürst beteiligte sich an militärischen Operationen gegen 

Frankreich - nicht auf Berlin, sondern sie besetzten Havelberg und · Brandenburg. 

So sind wir im Ziel nun; Er hat es gewollt. 
Daß freudig geschehe, was alle gesollt. 
Des Vaterlands Mitte versammelt uns hier, 
Nun ist es ein Tempel und Priester sind wir; 
Wo alles zum Höchsten, zum Besten gemeint, 
Um unseren Herrscher entzückt sich vereint. 

(aus: Johann Wolfgang von Goethe, Prolog zur Eröffnung des (von Schinkel erbauten; Anm. Red.) 
Berliner Schauspielhauses 1821) 
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Wohnen in der alten Stadt 

Bevor wir in die Esslinger Altstadt zogen, wohnten wir in einem Villenteil Stuttgarts, 

unterhalb des Fernsehturmes, im Rottannenweg, einer kleinen Straße mit Wende­

platte, in einem Haus mit großem Garten und weiten Blicken über Stadt und Land. 

Ein ausgedehntes Waldgebiet begann gleich am Ende der Straße. Aber diese bevor­

zugte Wohnlage hatte auch ihre Nachteile: 1. Was immer man vorhatte, ob man zu 

seinem Arbeitsplatz, ein Kino besuchen oder einen Kuchen holen wollte, stets mußte 

man das Auto aus der Garage holen. Einkaufslisten mußten sorgfältig erstellt werden. 

In unmittelbarer Nähe gab es nur einen kleinen, aber ineffektiven Laden, der vor 

allem im Blick auf frisches Gemüse nur Dürftigstes anbot. 2. So idyllisch sich unsere 

Villenstraße ausnahm, so anonym war das Wohnen in ihr: kaum, daß man sich 

grüßte. Auch Nachbarschaftsfeste, die wir in den letzten Jahren versuchten, brachten 

wenig Verbesserungen. 3. In der Stuttgarter City sind wir bis heute nicht heimisch 

geworden. Ich halte Stuttgart für eine der unurbansten Städte Deutschlands, mit 

seinen die Quartiere zerschneidenden Rennbahnen und einer Bebauung, die trotz 

mancher Milderungen immer noch wenig Lust zum zweckfreien Flanieren macht. 

Urbanität, so definierte neulich der Stuttgarter Baubürgermeister, bedeute Leben auf 

den Straßen. Genau dies vermißten wir im Rottannenweg und in Stuttgart. 

Als der Esslinger Tischler aus unserer Wohnung im Rottannenweg Schränke ab­

holte, die wegen der niedrigen Deckenhöhe des neu-alten Hauses gekürzt werden 

mußten, schüttelte er ständig den Kopf: Von einer so herrschaftlichen Wohnung 

mitten in ein Kleinbürgerquartier Esslingens, so etwas hatte er noch nicht erlebt. Wir 

mußten uns bös verrechnet haben und würden über kurz oder lang diesen Schritt 

bereuen. Nach fünf jähriger Erfahrung bereuen wir ihn nicht. Aber damals verstanden 

wir solche skeptischen Gesichter und brauchten selber unseren ganzen Mut, um zu 

unserem Entschluß zu stehen. Das Haus war in einem desolaten Zustand. Es hing 

schief nach Süd und. Ost. Heute wissen wir, daß seine Neigung über alles 60 cm 

beträgt. Das erste Gutachten riet zum Abbruch, das zweite, nachdem man das Haus 

unter Denkmalschutz gestellt hatte, war auf einen bedenklichen Ton gestimmt: Die 

Sanierung würde sehr teuer werden. Trotzdem blieben wir bei unserer Entscheidung, 
den Grundriß zu erhalten und so wenig wie möglich zu 'ändern. Das hatten wir der 

achtzigjährigen Besitzerin des Hauses versprochen. 

Unser Haus steht in einem Handwerker- und Weingärtnerviertel am Ostrand der 
Esslinger Altstadt. Hier lebten über Jahrhunderte die kleinen Leute der Stadt: schmale 
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niedrige Häuser, kleine Gärten und Höfe, auch Ställe. Heute wohnen dort immer 

noch einige Handwerker und Weingärtner. Die meisten der früheren Bewohner aber 

hat es inzwischen in die Esslinger Neubauviertel gezogen. Sie sehnten sich nach sonni­

gen Räumen, waren die Treppen leid, wünschten sich einen Garten rund um das 

Haus: wie es ihnen das betuchtere Bürgertum seit der Mitte des neunzehnten Jahrhun­

derts vorgelebt hatte, in seinen Villen mit Blick auf die Stadt. Unser Viertel erlitt das 

Schicksal vieler Altstädte, es verfiel langsam, und die Zusammensetzung seiner Be­

wohner veränderte sich. Ausländer und alte Esslinger, die aus Anhänglichkeit öder 

aus Not blieben, stellten einen von Jahr zu Jahr steigenden Anteil. Erst langsam und 

als es fast zu spät war, erwachte das öffentliche Gewissen gegenüber diesen einfachen 

Stadtvierteln. 

Unser Haus steht in einem Sanierungsgebiet, das von vier Straßen umschlossen 

wird. Der Wohnblock wurde im ganzen saniert, Hinterhäuser, Schuppen, Kaninchen­

und Hühnerställe wurden entfernt, und neue Häuser füllten die Baulücken, die durch 

Abbruch entstanden waren. Unter dem neu gewonnenen Innenhof liegt eine Tiefga­

rage, oben ist Platz für Gartenparzellen und eine gemeinsam genutzte Fläche mit 

Bänken und Spielplätzen. Die Einwohnerschaft dieses neu-alten Quartiers ist aus 

verschiedenen Nationen, Berufen und Schichten gemischt. 

Unser Haus ist das älteste in diesem Esslinger Sanierungsgebiet, ein typisches Hand­

werkerhaus um Fünfzehnhundert, nach den Wohn- und Arbeitsbedürfnissen eines 

Handwerkers der Zeit gebaut. Es mißt vier Meter in der Breite und zehn Meter in der 

Tiefe und hat sechs Etagen, wenn man Keller und Bühne mitrechnet. Der größte 

Raum ist die Stube im Obergeschoß, sie mißt neunzehn Quadratmeter; die anderen 

Räume sind kleiner, teilweise winzig. Die Raumhöhen sind niedrig, im Erdgeschoß je 

nach Neigung des Hauses zwischen 1,75 und 2,10 m. Wer über 1,80 m groß ist, stößt 

leicht an Balken, jedenfalls muß er beim Betreten der Zimmer unter dem Türrahmen 

den Kopf einziehen. 

In einem solchen Handwerkerhaus lebte ursprünglich wohl nur eine Familie. Wer 

die Bauherren unseres Hauses waren, werden wir leider kaum mehr herausfinden 

können. Über so bescheidene Häuser geben die Akten des Esslinger Stadtarchivs nur 

spärliche Auskunft. Allein Kaufs- und Verkaufs daten sind festgehalten. Handwerker­

häuser blieben meist über Generationen im Besitz derselben Familie und wurden 

deshalb nicht aktenkundig. Steuerlisten und Brandakten als Quellen heranzuziehen, 

ist langwierig und mühsam. Erst seit der zweiten Hälfte des 18.  Jahrhunderts fließen 

die Quellen reichlicher. Über die Bewohner unseres Hauses und ihre Berufe seit 1769 
wissen wir inzwischen Bescheid: Sie waren Metzger, Weingärtner, Schumacher, 

Schlosser und Schneider, die Frauen Handschuhnäherinnen und Wäscherinnen, spä­

ter dann zunehmend Fabrika�beiter und Fabrikarbeiterinnen. Die Geschichte unseres 

Hauses spiegelt auf exemplarische Weise Niedergang und Proletarisierung der Hand­

werkerschicht im neunzehnten Jahrhundert. Die Besitzer wechselten immer rascher. 
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Kaum war das Haus erworben, zwangen die sich rapide verschlechternden Wirt­

schaftsverhältnisse schon wieder zum Verkauf. Mehrmals taten sich einige kleine 

Handwerker oder Arbeiter als Käufer zusammen. Das Adreßbuch von 1847 nennt 

fünf Wohnparteien auf damals nur 100 qm Wohnfläche. 

Aus zwei Gründen wurde unser Haus unter Denkmalschutz gestellt. Das Haus 

Nr. 13 bildet zusammen mit Nr. ll ein Doppelhaus. Beide Häuser sind seit dem 

Mittelalter durch die Fachwerkkonstruktion verbunden und haben ein gemeinsames 

Dach. Solche Doppelhäuser wurden häufig von Leuten gebaut, die wenig Geld hatten. 

Die Stadtväter des Mittelalters haben diese Bauweise vermutlich unterstützt, ergibt 

sich doch eine stattliche Hausfront anstelle von schmalbrüstigen Häuschen wie dem 

unseren. In oberschwäbischen Städten findet man heute noch einige dieser gotischen 

Reihenhäuser. In Esslingen ist unseres, soweit wir wissen, das einzige. Der zweite 

Grund für den Denkmalschutz war eine Stube mit alter Decke und, wie sich beim Bau 

zeigte, zwei gut erhaltene Holzwände mit Bohlen von 50 cm Breite und 8 cm Stärke. 

Beim Abbeizen der mit vielen Schichten Ölfarbe bestrichenen Deckenbalken fanden 

wir Reste von Schablonenmalerei in schwarzer Kaseinfarbe, vermutlich aus der Er­

bauungszeit. 

Für die Sanierung stellte sich die doppelte Aufgabe, das Alte zu achten und scho­

nend wieder herzustellen, gleichzeitig modernen Bedürfnissen Rechnung zu tragen. 

Dieses Kunststück haben wir geschafft. Das Haus ist das alte geblieben. Aber wir 

wohnen als moderne Menschen in diesem Haus, mit Heizung, Bädern, Medien, Tele­

fonen und einer Sonnenterrasse im Dachstock. Und zum Teil konnten wir uns sogar 

verbessern. Kannte unsere bisherige Wohnung nur ein Bad, so haben meine Frau und 

ich jetzt jeder eines. Auch verfügen wir über ein eigenes Eßzimmer, das nur diesem 

Zwecke dient. Da die Straße eng ist und keinen Gehweg kennt, erübrigt sich die 

Kehrwoche: ein unschätzbarer Vorteil! Die neue Gasheizung ist pflegeleichter als 

unsere frühere Ölheizung., Alle technischen und hygienischen Geräte sind auf neue­
stern Stand. Die vielen kleinen Zimmer sind für uns günstig, da wir beide zu Hause 

arbeiten. Übrigens verhindern die kleinen Zimmer keineswegs große Feste: Neulich 

feierten wir ein Hausfest mit 75 Personen. 

Die bekannten Nachteile alter Fachwerkhäuser haben uns entweder von Anfang 
nicht gestört, oder wir haben uns mit ihnen abgefunden: Knarrende Fußböden stören 

uns nicht, und die mangelnde Schallisolierung konnten wir durch geschickte Nutzung 

der vielen Zimmer auffangen. An die Türschwellen haben wir uns längst gewöhnt. 

Die verschiedenen Lichtwerte in den Räumen finden wir interessant. Wer in der 
Bohlenstube lesen will, muß ans Fenster rücken. Außerdem wird es von Stockwerk zu 

Stockwerk heller, bis zum voll ausgeleuchteten dritten Obergeschoß mit Dachein­

schnitt und Markise gegen zu viel Südsonne. 
Als das Haus fertig war, luden wir zu einem Tag der offenen Tür ein. Freunde, 

Nachbarn, Handwerker und alle, die mit dem Bau zu tun hatten, schauten alles an, 
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und die frühere Skepsis verflog rasch. Unsere Sanierung hat sogar öffentliche Aner­

kennung gefunden. 1983 wurde das Haus mit dem Peter-Haag-Preis des Schwäbi­

schen Heimatbundes ausgezeichnet, und heute gehört meine Frau, die sich um die 

historischen Aspekte der Sanierung große Verdienste erworben hatte, zur Jury dieses 

Preises. 

Wie wir vorher wußten, ist die Versorgungslage mitten in Esslingen optimal: In 

fünf Minuten erreichen wir zu Fuß nicht nur alle Geschäfte, sondern auch alle Dienst­

leistungsbetriebe, die wir nutzen wollen. Der Bahnhof ist zehn Minuten entfernt. In 

einer Minute Entfernung von uns haben Tischler, Elektriker, Schlosser und Flaschner 

ihre Werkstätten. Eine mit vielen Landespreisen ausgezeichnete Konditorei liegt 

ebenso nahe. Wir haben stets frischen Kaffee, frisches Brot, und wenn es beim Friseur 

zu voll ist, bin ich in einer Minute wieder zu Hause, um später wiederzukommen. 

Im Blick auf Gesundheit ist die Vergleichsbilanz zwischen Rottannenweg in Stutt­

gart und Heppächer in Esslingen nicht so eindeutig: Kein Zweifel, daß die Luft in 

Esslingen schlechter ist als am Bopser, von wo wir auf den Stuttgarter Dreckdunst 

hinabsehen konnten. Ich kenne keine Zahlen, aber man weiß, daß die Luftbelastung 

im Neckartal erheblich ist. Vielleicht, daß wir mit kleinen Kindern den Umzug aus 

diesem Grunde gescheut hätten. Unsere Straße ist durch Abgase und Lärm als Ein­

bahn- und verkehrsberuhigte Spielstraße jedoch wenig belastet. 

Andere leiden unter nächtlichem Lärm durch nahegelegene Gasthäuser und Disko­

theken. Der Spiellärm der Kinder im gemeinsamen Gartenteil oder das Sprechen von 

vorübergehenden Passanten auf der Straße stört uns nicht, im Gegenteil: Das ist die 

akustische Bestätigung der Wohnsituation, die wir wollten. 

Die sanitäre Situation ist sowohl im Haus wie in Straße und Quartier inzwischen 

auf modernstem Stand. Die Abwasserführung ist so gut gemacht, daß wir keine 

Kellerüberflutungen zu fürchten haben. Was die früher stark wechselnden Tempera­

turen in dem alten und steilen Haus betrifft, so sind diese traditionellen Nachteile 

heute behoben: Die Haustemperatur wird stets und überall auf gleichem Niveau 

gehalten. Hier war die neueste Thermostattechnik wichtig. Unsere Dachterrasse gibt 

uns Nachmittagssonne. Zum Frühstück erreicht uns die Sonne in unserem kleinen 

Gärtchen, das hinter dem Hause liegt und in der Art eines alten Bauerngartens ange­

legt ist. 

Zur Gesundheit gehört die Möglichkeit von Spaziergängen. Wir haben dafür eine 

Reihe unterschiedlich langer Strecken, alle direkt vom Hause aus: Am Neckar ent­

lang, auf der Neckarhalde bis Uhlbach, kleinere Spaziergänge zur Villa Merkel und in 

die dortigen Grünanlagen, oder auf die sogenannte »Burg«,  von wo aus man einen 

schönen Blick auf die Altstadt hat. Natürlich kann man ausgedehnte Wanderungen 

durch den Schurwald und ins Remstal machen. Dafür muß man allerdings mit dem 

Auto etwa zehn Minuten bis zum Jägerhaus fahren. Schlecht ist die Situation im Blick 

auf Fahrradwege. 
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Im Blick auf die soziale Situation hat sich unsere Lage eindeutig verbessert, in 

vielerlei Hinsicht. Zunächst ist die Anzahl von »Oberflächenkontakten« ,  wie die 

Soziologen dieses dünne, aber feste Beziehungsgeflecht nennen, erheblich gestiegen. 

Wenn wir unser Haus verlassen, treffen wir auf Leute, die wir kennen, ohne daß wir 

sie zu unseren näheren Bekannten oder Freunden rechnen: Geschäftsleute, Handwer­

ker, Bank- und Postangestellte. Die Bewohner unserer Straße und der umliegenden 

Gassen kennen wir alle und wissen von ihren familiären und beruflichen Verhältnis­

sen. Früher hatten solche sich meist auf das Grußverhältnis oder einige Bemerkungen 

über das Wetter beschränkende Bekanntschaften eine böse Kehrseite: soziale Kon­

trolle. Von ihr ist heutzutage nur noch ein gewisses Interesse für die Umstände geblie­

ben, in denen Menschen leben, die man kennt. Aber von einer Kontrolle, die unsere 

eigene Bewegungsfreiheit begrenzte, ist kaum noch etwas zu spüren. Das gilt vor 

allem für ein Lebensfeld, das früher starkes Interesse auf sich zog: die Weise, wie man 

sein Liebes-, Ehe- und Familienleben organisiert. In unserem Quartier gibt es alle 

möglichen Formen des Zusammenlebens und der Kinderaufzucht, auch Wechsel 

darin. Man nimmt diese Verhältnisse wahr, spricht auch wohl darüber, aber nicht im 

Tone moralischer Beurteilung. 

Unsere Nachbarschaft ist vielgestaltig, entsprechend der Geschichte unseres Quar­

tiers. Es gibt alte Esslinger, die seit Jahrzehnten dort wohnen, es gibt Ausländer, von 

denen nur wenige »hinaussaniert« wurden, es gibt neu Hinzugezogene wie uns. Wer 

die Kinder in unseren Gärten und Sandkisten spielen sieht, möchte meinen, eine 

Siedlung von Terre des Hommes vor sich zu haben, so gemischt sind Hautfarben und 
Sprachen. Auf der Ebene der Erwachsenen ist der Kontakt natürlich nicht von dieser 

Durchgängigkeit, wenn schon bei Straßenfesten alle Gruppen und Schichten beisam­

men sind. Aber es gibt trotz engerer Verbindungen einzelner Familien eine Grund­

stimmung nachbarschaftlicher Verbundenheit, von der man nach fünf Jahren sagen 

kann, daß sie stabil bleibt. Die Leute vom Heppächer wissen sich als solche, einer­

lei ob sie Handwerker oder Lehrer, Schwaben, Italiener oder Norddeutsche sind. 

Türken sind unserer Nachbarschaft auf unterschiedlich enge Weise verbunden, je 

nachdem, ob sie vorhaben, mit ihren Kindern in Deutschland zu bleiben oder 

nicht. 

Mit einigen Nachbarn verbindet uns geselliger Verkehr, mit einem weiteren Kreis 

ergibt sich im Sommer über die gemeinsame Gartenanlage gelegentlich ein spontaner 

Kaffee, mit anderen bleibt es bei einem gelegentlichen Schwatz auf der Straße. Das 

Gute und wirklich Gelungene dieser Nachbarschaft liegt darin, daß solche unter­

schiedlichen Nähen sich nie zu gegnerischer Spannung entwickelt haben und es wohl 

in Zukunft auch nicht tun werden. Gegenseitige kleine Hilfen sind selbstverständlich 

und häufig sehr entlastend (wie das Annehmen von Paketen, das Anstellen einer 

Heizung bei drohendem Frost während der Skiferien, Blumengießen und Katze ver­

sorgen. Unsere Hausschlüssel liegen ständig bei zwei Nachbarn) .  Inzwischen gibt es 
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auch einen Nachbarschaftsstammtisch, nicht der Männer, sondern der Frauen. Min­

destens einmal im Monat treffen sich die Weiber vom. Heppächer in der nahegelege­

nen »Traube« ,  und wir Männer überlegen, was sie dort zu reden haben. 

Esslingen hat eine lebendige Vereinskultur. Wer will, kann seinen Neigungen und 
seiner Freizeit auf diese Weise soziale Gestalt geben. Die Wege sind kurz, auch hier ist 

das meiste zu Fuß zu erreichen: die Chöre, die Volkshochschule, das Altstadtviertele, 

die Kirchengemeinde und der Feuerwehrverein. Meine Frau hat sich inzwischen eini­

gen solcher Aktivitäten verbunden, und wir würden mit Sicherheit im Chor der 

Stadtkirche singen, wenn wir nicht monatelang abwesend wären. 

Die soziale Situation wäre unvollkommen beschrieben, wenn nicht ·auch der politi­

sche Faktor zur Sprache käme. Im Unterschied zu einer Großstadt wie Stuttgart haben 

wir in Esslingen das Gefühl, wirklich in einem Gemeinwesen zu wohnen, mit Angebo­

ten zur Partizipation auf verschiedensten Ebenen und in verschiedenster Intensität. 

Das beginnt beim Interesse für Bauvorhaben (und da natürlich besonders für Altstadt­

sanierungen) und endet noch lange nicht bei der Einrichtung des neuen Museums, der 
Verkehrsberuhigung eines Quartiers, den archäologischen Grabungen bei der Stadt­

kirche oder einem Fernsehauftritt unseres Stadtoberhauptes in einem Städtewettbe­

werb. Die städtischen Eliten sind der Bevölkerung sehr viel näher als in einer Groß­

stadt. Kaum jemand, der den OB, die Bürgermeister und Spitzen der Verwaltung, die 

Fraktionschefs des Gemeinderates, die großen Wirtschaftsbosse, die IHK- oder Ein­

zelhandelsvorsitzenden nicht schon einmal gesehen oder gesprochen hätte. Man trifft 

sich leicht und begegnet sich immer wieder. 
Groß ist der Zuwachs an ästhetischen Eindrücken. Er ist vor allem darauf zurück­

zuführen, daß wir zu Fuß gehen und S-Bahn fahren: Statt des Garagentores, des 

Autointerieurs, der Straßen mit Ampeln und Verkehrsschildern und des Parkplatzes 

jetzt belebte Straßen, Schaufenster, Plätze, bunte Häuser, versetzte Fluchtlinien von 

Häuserfronten und Dächern, Durchblicke auf Burg und Weinberge. Derselbe Unter­

schied akustisch: Statt mechanischer Geräusche und Motorenlärms jetzt die Variation 

von Geräuschquellen städtischen Lebens. Der Weg zur S-Bahn ist für mich auch nach 

fünf Jahren immer noch eine Symphonie wechselnder Farben, Strukturen und Geräu­
sche. Der Wegfall der Bürgersteige führt allmählich zu einer Umschichtung der Hier­

archieverhältnisse auf den Straßen: Die Autos müssen warten, bis wir Fußgänger zur 

Seite gehen. 

Der Vergleich des Kulturangebots von Stuttgart und Esslingen ist als solcher schon 

vermessen, und man könnte sich, was diesen Punkt angeht, leicht aus der Affäre 

ziehen, indem man darauf hinweist, daß man von Esslingen aus in einer halben 
Stunde die Stuttgarter City erreicht. Natürlich nehmen wir auch von dem Stuttgarter 

Kulturangebot das eine oder andere wahr. Wir wissen auch, daß viele Esslinger ein 

Stuttgarter Musik- oder Theaterabonnement haben. Aber damit ist das Thema nicht 

erledigt und unsere neue Existenz unter dem kulturellen Aspekt nicht hinreichend 
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beschrieben. Was wir uns von Esslingen versprachen, war auch hier eine neue Nähe 

und Lebendigkeit. Wir haben sie gefunden. 

Esslingens Kulturleben ist in fast jeder Hinsicht provinziell. Das gilt für die würt­

tembergische Landesbühne, für die Kirchenchöre, für die Ausstellungen und das orts­

ansässige Kabarett. Natürlich könnte man jeweils auf hervorstechende Inszenierun­

gen, ja ganze Phasen der Theaterarbeit verweisen (die FAZ meinte neulich, zu diesem 

Theater lohne eine eigene Reise), einzelne Ausstellungen in der Villa Merkel nennen, 

die sogar internationalem Standard genügen, oder sich kammermusikalischer Abende 

in der Stadthalle erinnern, von denen dasselbe gilt. Aber darauf kommt es uns nicht 

an. 

Was uns wichtig ist, entspricht den Erfahrungen, die wir auf anderen Feldern 

unserer Esslinger Existenz machen: die räumliche und menschliche Nähe zu allem, 

was kulturell vor sich geht. Das Theater ist zwei Minuten von uns entfernt. Manch­

mal entschließen wir uns kurzfristig, eine Vorstellung zu besuchen. Dann gehe ich um 

sieben Uhr an die Tageskasse, hole zwei Karten, gehe wieder nach Hause, und um 

acht Uhr sitzen wir im Theater. Oder die Kirchenmusik: Es gibt wenig Konzerte, die 

wir nicht besuchen. Oder die Ausstellungen: Es gibt keine, die ich nicht gesehen hätte. 

Oder das Kabarett: Wir schauen jedes Programm an und fühlen uns als Mitglieder des 

Fördervereins der » Galgenstricke« dieser tüchtigen kleinen Bühne verbunden. Und so 

geht es überall: Man weiß von den kulturellen Aktivitäten, hat es nicht weit und 

entschließt sich rasch, doch noch zu einem Vortrag, einem Gitarrenabend oder zur 

Aufführung eines Oskar-Wilde-Stückes durch eine Oberprima zu gehen. Auf diese 

Weise ist unser kulturelles Leben viel reicher als in Stuttgart, wo wir für jede Veran­

staltung das Auto aus der Garage holen mußten. Ganz zu schweigen von Kartenpro­

blemen oder der Überlegung, ob man in der Stiftskirche noch einen Platz bekommen 

würde. Erwähnen sollte ich noch einen Punkt, der eine entscheidende Verbesserung 

unserer Lesekultur gebracht hat: die Stadtbücherei. Nie hätte ich gedacht, daß ich 

einmal zum regelmäßigen Benutzer dieser Institution werden würde. Kaum eine Wo­

che vergeht, in der ich nicht mit einem Päckchen Bücher dort hingehe und mir neuen 

Lesestoff hole. Bisher hatten wir Bücher gekauft, Taschenbücher natürlich, jetzt kön­

nen wir uns den Luxus leisten, Bücher auf Verdacht, das heißt im Blick auf Autor, 

Thema und Verlag mitzunehmen, anzuschauen und bei Nichtgefallen ungelesen wie­

der zurückzubringen. Das bedeutet eine ungeheure Ausweitung der literarischen Neu­

gier, dazu eine große Bereicherung der Gespräche zwischen meiner Frau und mir über 

unsere Leseerfahrungen. 
Wer in eine Altstadt umzieht, beginnt nicht auf der grünen Wiese mit Nachbarn, 

die wie er dort anfangen, sondern er muß sich selbst als Neuling unter Alteingesesse­

nen verstehen, als Außenseiter unter Insidern. Gemildert wurde diese Situation für 

uns dadurch, daß zusammen mit uns eine ganze Reihe von Familien sich in einem 

Wohngebiet niederließen, das noch nie' so dicht besiedelt war wie heute. Aber trotz-
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dem, die weitaus größere Zahl der uns umgebenden Einwohner gehört seit langem 

dahin, ist zum Teil schon von elterlicher und großelterlicher Seite her in Esslingen 

beheimatet und auf vielfältigste Weise dieser Stadt verbunden: durch Schulbesuch 

und Lehre, ein Stück Weinberg oder ein Gartengütle, durch Vereinskultur und Kir­

chengemeinde. Wir haben keine solche Wurzeln, sondern leben in der Differenz zu 

alledem. Hinzu kommt, daß wir unsere Arbeitsplätze in Stuttgart haben, zusammen 
mit Kollegen, Bekannten und alten Freunden. Kann Esslingen je » unsere Stadt« wer­

den? 

Das kommt darauf an, wie man die Sache betrachtet. Es gibt eine Art nostalgischer 

Entschlossenheit, sich durch die Einquartierung in eine Altstadt in dieser Kultur 

einzuhausen. Zusammen mit der Restaurierung des mittelalterlichen Hauses sucht 

man eine Einwurzelung, die in ihrer Wirklichkeits ferne Enttäuschungen bereithält. 

Die Vorstellung, man könne durch einen entschiedenen Schritt den Anschluß an das 

Leben unserer Altvorderen gewinnen, ist illusionär und führt in der Praxis zu einer 

skurrilen Existenz. Warum denn aber überhaupt in eine alte Stadt ziehen und nicht in 

ein sozusagen ehrliches Neubauviertel? Mein Bericht hat auf diese Frage in voller 

Absicht fast ausschließlich praktische Antworten gegeben: bessere Lebensqualität auf 
fast allen Gebieten, in meßbaren Größen, im Blick auf ganz unsentimentale psychi­

sche und soziale Zustandsverbesserungen. Jetzt füge ich, bezogen auf das nostalgische 

Argument, noch einige Gesichtspunkte hinzu. 

Die postmoderne Kritik hat uns auf vielen Feldern gelehrt; daß reine Funktionsra­
tionalität zu Sinnentleerung führt. Am Beispiel der Architektur bedeutete dies die 

Einsicht, daß Bauhaus und Corbusier zwar die metaphysische und soziale Unbehaust­

heit des Menschen ehrlich ausdrückten, aber gleichzeitig beide noch verschlimmert 

haben. Was heute an Architektur entsteht, mit baugeschichtlichen Zitaten bei Stirling 

und historischen Reminiszenzen bei Branca, ist gewiß keine »Antwort« - wieso auch: 

Woher nehmen und nicht stehlen?, sondern bestenfalls eine Überwinterungsarchitek­

tur, in einer Zeit besonders großer Ratlosigkeit. Die Hoffnung darauf, daß in der 

Funktion der Schlüssel zur Schönheit liege, ist uns wohl auf alle Zeiten vergangen. 
Da mag der Blick zurück zwar nicht Rettung, aber doch Haltep�nkte liefern. 

Gerade die Distanz zu alten Traditionen, Institutionen und Lebensweisen kann den 

Sinn für ihre Vernunft in einzelnen Punkten schärfen. Das ist unser Fall. Wie Branca 

sein neues Verwaltungsgebäude in die Gebäude- und Dächerlandschaft des alten 

Esslingen eingepaßt hat: mit Höfen und Gängen, runden Mauern und natürlich wie­
der einem Türmchen, so versuchen wir, in einer alten Stadt die Vernunft und Schön­

heit früherer Existenz zu erkunden, nicht im Sinne einer kompletten Einhausung, 

sondern im Sinne von Versuchsanordnungen, die uns einleuchten. Meine Frau und ich 

sind Sozialwissenschaftler, dazu ' an Architektur und Kunst interessiert. Im Unter­

schied zu der meist einfallslosen Bebauung von Suburbia, die keine architektonische 

und soziale Identität eröffnet, begegnet uns in der alten Stadt auf allen Feldern ein 
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großes Angebot, unser Leben so einzurichten, daß wir ja sagen können zu unserem 

Haus, zu unserer Straße, zu unserer Nachbarschaft, zu Versorgung und Vergnügung. 

Und dies alles nicht im Wege begeisterter oder resignierender Einpassung in vorhan­

dene Gehäuse, sondern im Wege vorsichtiger und neuer Komposition. 

Dieser Einstellung kommt die zukünftige Entwicklung der alten Stadt selber entge­

gen. Selten, daß sich in einem Hause noch eine Familie über Generationen halten 

wird. Selten auch, daß ein Handwerk, ein Geschäft in die Hände der Kinder übergeht. 

Die Kinder unseres Gemüsehändlers haben Fachhochschulen besucht, und wir sehen 

mit Kummer den Augenblick kommen, wo das Geschäft geschlossen wird. Die alte 

Stadt wird, was seine Einwohner angeht, sich in dieser Hinsicht bald nicht mehr von 

einem Neubauviertel unterscheiden, in dem die Familien kommen und gehen und die 

Eigentümer wechseln. 

Aber was sich nicht ändert und, paradox genug, nach Jahrzehnten extensiven 

Verkehrs jetzt wieder erlebbar wird, ist Urbanität: Leben auf der Straße. Die Stadt als 

eigener Lebensbereich, als Erweiterung des Hauses und Austausch zwischen privat 

und öffentlich, das gibt es heute und zeigt eine soziale und ästhetische Qualität, für 

die wir den Sinn verloren hatten. Also gerade keine naturwüchsige und » traditionsrei­

che« Situation, weder von uns noch von der Stadt her. Nicht Wiedergewinnung einer 

alten Lebensweise, sondern Orientierung an einigem von dem Guten, das sie für uns 

aufbewahrt hat: durch eine Stadtanlage, die uns lockt, unsere Augen offenzuhalten, 

durch nahe Wege, die uns Quellen der Versorgung, Geselligkeit und Kultur öffnen, 

durch Verkehrsmittel, die umweltfreundlich und zu Fuß zu erreichen sind. Dasselbe 

gilt für die altertümliche Weise des Wohnens. Nicht nostalgische Einhausung, nicht 

»mittelalterliches Wohngefühl«,  sondern unterschiedliche Lichtwerte im ganzen 

Haus, Holzdecken, die nicht angeklebt sind, und Kalkwände, für deren matten 

Schimmer wir erst jetzt wieder Sinn finden: nicht weil er alt, sondern weil er schön ist. 

Natürlich hat der Sinn fürs Alte als solcher auch Gewicht. Und gewiß kommt es 

darauf an, bei der Restaurierung eines alten Hauses möglichst das Ensemble im 

ganzen zu retten. Nostalgische Gefühle, die sich auf die Hausfront, ein paar Balken 

oder eine alte Tür beschränken, führen zu schlimmen Ergebnissen, schon unter ästhe­

tischen Gesichtspunkten. Die Denkmalpflege tut deshalb recht daran, künftig nur 

solche Renovierungen zu fördern, die auch das Interieur von Häusern erhalten. Unser 

Haus, hat man gesagt, könne sich unter diesem Gesichtspunkt in einem Freilichtmu­

seum durchaus behaupten. Unsere Freude an ihm ist aber vornehmlich ästhetischer, 

nicht in diesem nostalgischen Sinne »historischer« Natur. Auch sind die Räume nicht 

unter dem Gesichtspunkt historischer Zeittreue möbliert, wenn schon sich viele alte 

Möbel in ihm finden. Worauf es ankommt, ist ein Zusammenklang, der eine durchaus 

neue Komposition ergibt. 

Die Aufgabe solcher Neuetablierung wird niemandem, der in eine alte Stadt und ein 
altes Haus zieht, erspart. Die Vorgabe alter Strukturen erleichtert diese Aufgabe auch 
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viel weniger, als man denken sollte. Wo kann man übernehmen, wo darf man anver­

wandeln, wo muß man verwandeln, wo Neues machen? Diese Fragen betreffen Häu­

ser, Plätze und Straßen ebenso wie Nachbarschaftsstrukturen, Vereinskulturen und 

politische Formationen. 

Möglich, daß wir Neuwohner diese Aufgaben klarer sehen als alte Esslinger, die 

sich auf Traditionen berufen, in denen sie selbst nicht mehr leben. Gute Restaurierun­

gen werden häufig von Zuziehenden gemacht, weil diese den Blick für die Güte des 

Unverwechselbaren haben, während Eigentümer, die ihre Stadt nie verlassen haben, 

nie sehen, welche Schätze sie besitzen. Umgekehrt hängen die alten Bewohner Ge­

wohnheiten und Einstellungen an, deren vordemokratische Rückständigkeit von den 

neuen als ärgerlich empfunden wird. Unsere Liste solcher Erfahrungen ist lang und 

schon für sich genommen ein Grund dafür, nicht in nostalgischer Wehmut zu versin­

ken. Es hat Jahrhunderte gegeben, in denen Stadtluft frei machte, aber auch Epochen 

des Stillstands und Rückfalls. Im 19. Jahrhundert gab es Quartiere, in denen unsägli­

che Not zu geistiger Enge und politischer Apathie führte. Unser Quartier war ein 

solches. 

So also stellt sich unser Leben in der alten Stadt dar: Zwischen Bewahren, Wieder­

gewinnen und neuen Ideen führen wir eine Existenz, die weder auf das Alte als solches 

setzt, noch sich blinder Modernität verpflichtet weiß, sondern sich ihre Orientierun­

gen aus dem Gestern ebenso wie aus dem Heute und Morgen holt, im Interesse einer 

Identität, die für unsere Generationen wohl stets eher Aufgabe als Besitz bedeutet. 

Die Satellitenstadt, eine der folgenreichsten Fehlentwicklungen der Moderne, verbindet den Begriff 
der Naherholung im Grünen mit dem des gesunden Wohnens im Sonnenlicht und an der frischen 
Luft. Die üblichen Urlaubs kriterien - Sonne und Naturnähe - projizieren dieses Freizeit-Paradigma in 
alle möglichen Weltregionen, übertragen gewissermaßen das Ideal des großen Fensters auf das weite 
Land, das im Fensterquadrat aufleuchtet. Die freie Autofahrt oder der Flug in die Ferne huldigen auch 
der Moderne als einer Kultur der Mobilität. Je fabrikmäßiger und serieller der mobile Sonnenkult sich 
aber ausnimmt, desto schwächer ist seine befreiende Wirkung. 

(Mathias Schreiber in der EA.Z. Nr. 183 vom 9. August 1988, Seite 19) 
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HELGA SCHULTZ, Berlin 1650-1800. So­
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Beitrag von JÜRGEN WILKE, Berlin: Aka­
demie-Verlag 1987, 92 Grafiken, 56  
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Nachdem sich der Staub, den die 750-Jahr-Feier 
Berlins 1987 auch publizistisch aufgewirbelt hat, 
wieder etwas gelegt hat, wird man anfangen 
können, kurzlebige Jubiläumsprodukte von 
Neuerscheinungen bleibenden und längerdau­
ernden Wertes zu unterscheiden. Das Buch von 
Helga SchuItz gehört zweifellos in die zweite Ka­
tegorie. Es stellt nicht nur eine ungewöhnliche 
Bereicherung für die Stadtgeschichte Berlins dar, 
sondern leistet einen wichtigen Beitrag zur früh­
neuzeitlichen Stadtgeschichte insgesamt und zur 
allgemeinen Sozialgeschichte. 

Eine Sozialgeschichte Berlins über anderthalb 
Jahrhunderte - das ist ein anspruchsvolles Pro­
gramm. Die Verf. geht es in fünf chronologi­
schen Kapiteln an, die jeweils dreißig Jahre um­
fassen, eine Generationenspanne also, was be­
reits andeutet, daß Probleme der demographi­
schen Entwicklung einen zentralen Stellenwert in 
dieser Studie einnehmen. Abschließend werden 
die » Langen Linien« der sozialen Strukturen und 
Prozesse zusammengefaßt; das Anknüpfen an 
den Begriff der » longe dun�e« der französischen 
Annales-Geschichtsschreibung ist dabei durch­
aus typisch für das Buch. Der umfangreiche Bei­
trag von J ürgen Wilke über die Hugenotten im 
Berlin des 18. Jahrhunderts (353 -430) wirkt 
dann leider etwas angeklebt, obwohl er metho­
disch und den Fragestellungen nach ganz der 
Konzeption von Schuhz' Untersuchung folgt. 

Hauptquelle sind die Kirchenbücher zweier 
Untersuchungskirchspiele: St. Nikolai in Alt-

Berlin und St. Georgen in der nordöstlichen Vor­
stadt. Damit ergeben sich (mit Einschränkungen 
für den ersten 30-Jahres-Abschnitt) hinreichend 
große Sampies für fundierte demographische 
Analysen. Auf die Grenzen der Verallgemeine­
rungsfähigkeit der bei den Kirchspiele für ganz 
Berlin wird im übrigen immer wieder hingewie­
sen. Ergänzend sind außerdem Akten aus städti­
schen und staatlichen Archiven und, in großem 
Umfange, zeitgenössische Literatur, Chronistik 
und Statistik herangezogen worden. So wird 
auch der Nachteil von Arbeiten vermieden, die 
nur aus der Erstellung von Tabellen und ihrer 
Verbalisierung bestehen. Quantitative und quali­
tative Daten sind hier sehr gelungen miteinander 
verbunden; das Buch ist gut lesbar und zeichnet 
sich durch eine klare und sehr differenzierte, ab­
wägende Argumentation und Interpretation aus. 
Das ist immerhin nicht selbstverständlich, nicht 
nur, weil eine EDV-gestützte Geschichtswissen­
schaft in der DDR noch seltener ist als in der 
Bundesrepublik. Denn nicht nur methodisch be­
schreitet die Verf. für die DDR-Forschung (aber 
auch für die Berlin-Historiographie) an vielen 
Stellen Neuland; vor allem kommt dem Buch 
sehr zugute, daß es konsequent den Anschluß an 
die westeuropäische Sozialgeschichte sucht und 
dabei die Scheuklappen marxistisch-leninisti­
scher Orthodoxie ablegt, ja, deren überkom­
mene Urteile immer wieder in Frage stellt. Die 
vielfältigen Fragestellungen in der demographi­
schen Analyse, die besondere Aufmerksamkeit 
für das Problem der Handwerksgesellenorgani­
sationen, die differenzierte Diskussion der Ab­
grenzung und Verflechtung von Handwerkern 
und Manufakturarbeitern und ihrer Bedeutung 
für die Herausbildung einer modernen Industrie­
arbeiterschaft - das sind nur einige Beispiele da­
für, daß die Verf. sich jederzeit auf der Höhe des 
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internationalen Forschungsstandes bewegt. Die 
Ergebnisse westlicher stadtgeschichtlicher Stu­
dien - z. B. E. Fran�ois für Koblenz - werden 
übrigens in den meisten Fällen (und mutatis mu­
tandis angesichts der spezifischen politischen 
und sozialen Merkmale der preußischen Haupt­
stadt) grundsätzlich bestätigt. Schultz strebt, 
man höre und staune, eine »marxistische Gesell­
schaftsgeschichte« an, die nicht wie bei H. 
Zwahr v. a. Geschichte von Klassenstruktur und 
Klassenbildung sein solle, sondern tendenziell 
auf eine »Totalgeschichte« ziele ( 15).  

In der Tat ist die thematische Breite der Unter­
suchung erstaunlich und macht es unmöglich, 
hier auch nur die wichtigsten Ergebnisse jedes 
der inhaltlichen Aspekte vorzustellen, die in den 
fünf chronologischen Kapiteln angesprochen 
werden. Im Mittelpunkt steht die demographi­
sche Entwicklung: Geburtlichkeit und Mortali­
tät, vielfach aufgeschlüsselt z. B. nach Todesur­
sachen, Geschlecht, sozialer Schichtzugehörig­
keit; ferner schichtspezifisches Heiratsverhalten 
und Bevölkerungsreproduktion; Familien- und 
Haushaltsstruktur in unterschiedlichen sozialen 
Klassen und Stadtteilen, usw. Einen zweiten 
Schwerpunkt bildet die Untersuchung der Sozial­
struktur und ihrer Veränderungen, also die Un­
terscheidung von Klassen und Schichten und ih­
res Anteils an der Bevölkerung, und vor allem die 
Analyse von sozialer Verflechtung und sozialer 
Abgrenzung, die am Heiratsverhalten (konnu­
biale Mobilität), an der Berufsvererbung (inter­
generationelle Vater-Sohn-Mobilität) und, wie in 
Zwahrs Untersuchung des Leipziger Proletariats, 

tismus und Stadtentwicklung - als auch was 
Aspekte der wirtschaftlichen Entwicklung an­
geht. Daneben werden (zum Teil allerdings nur 
sehr knapp und nicht durchgängig in allen Kapi­
teln, so daß die Entwicklungslinien nicht immer 
ganz deutlich werden können) behandelt: Zu-
wanderung und Stadterweiterung; soziale Segre­
gation und sozialräumliche Struktur Berlins' 
Lohnniveau und Einkommensungleichheit; Ar� 
menwesen; Wohnverhältnisse; Ernährung. 

Bezüglich des auch im europäischen Vergleich 
ungewöhnlich starken Bevölkerungswachstums 
Berlins im Untersuchungszeitraum ist es die 
(überzeugende) These der Verf., nicht primär der 
Manufakturkapitalismus oder andere ökonomi­
sche Faktoren seien dafür verantwortlich gewe­
sen, sondern die » Funktion Berlins als Haupt­
und Residenzstadt« (322). Das soll wohl auch 
der Untertitel » Sozialgeschichte einer Residenz« 
unterstreichen. Gerade deshalb ist es etwas zu 
bedauern, daß in den Abschnitten über die So­
zialstruktur die an diese Funktion geknüpften 
Gruppen, v. a. die höheren Beamten, nicht sehr 
ausführlich behandelt werden. Auch ein anderer 
Teil der Oberschicht, Kaufleute und Manufak­
turkapitalisten, wird weniger beachtet, als es 
wünschenswert gewesen wäre. 

Für die 150 Jahre bis 1800 ist nicht die Verän­
derung, sondern die Stabilität der Sozialstruktur, 
auch des demographischen Verhaltens, trotz ra­
piden Städtewachstums kennzeichnend. Das ist 
sicher ein überraschendes Ergebnis; es wird aber 
im Kern plausibel gemacht, und den Eindruck 
einer völlig eingefrorenen Gesellschaft erweckt 
die Verf. trotzdem nicht. So ist im Untersu­
chungszeitraum eine - allerdings quantitativ 
kaum genauer faßbare - Polarisierung von Arm 
und Reich, eine zunehmende Einkommensun­
gleichheit festzustellen (228, 35Of.) .  

an Patenschaften gemessen wird. Die klassen­
analytische Argumentation ist durchweg sehr 
differenziert und abwägend. Meistens werden 
zehn bis zwölf »Klassen, Schichten und Grup­
pen« unterschieden, und manchmal wünschte 
man sich schon wieder etwas mehr Mut, eine 
Differenzierung in wenige » Hauptklassen« der 
Berliner Gesellschaft zu versuchen, also nicht bei 
einem ganzen Dutzend Kategorien stehenzublei­
ben. 

Dabei kommt ,die Einbettung in die allgemei­
nen Zusammenhänge Berliner und preußischer 
Geschichte nicht zu kurz, sowohl was politische 
Aspekte - z. B. den Zusammenhang von Absolu-

Die größte Aufmerksamkeit der Verf. gilt den 
Manufakturarbeitern, den Handwerkern und 
den Soldaten. Gegen eine vermeintliche Tren­
nung von Volk und Armee im » Feudalabsolutis­
mus« wird sehr scharf herausgearbeitet, wie eng 
die Garnison in die städtische Gesellschaft, ge­
nauer: in die Unterschicht verflochten war, nach 
sozialer Herkunft etwa, nach Wohnung und so­
zialen Kontakten (siehe z.  B. 101-107) . Die Be-
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deutung der Manufakturen und Manufakturar­
beiter in der »ursprünglichen Akkumulation« 
(und damit für die Entstehung des Industriepro­
letariats) wird stark relativiert, obwohl die Verf. 
am marxistischen Manufakturbegriff festhält, 
der auch dezentralisierte Produktionsstätten ein­
schließt und damit oft zu einer Überschätzung 
der Manufakturen geführt hat. Der oft rück­
wärtsgewandte Charakter von Arbeitskämpfen 
und Protesten der Manufakturarbeiter und 
Handwerker wird betont, und es war kein mo­
dernes Klassenbewußtsein, das sie entwickelten, 
sondern eher ein » berufsständisches Zusammen­
gehörigkeitsgefühl«,  obwohl andererseits, auf 
der sozialen Ebene, der » Formierungsprozeß des 
Manufakturproletariats« im 18. Jahrhundert 
» deutliche Fortschritte« gemacht habe (202). 
Wie weit nun tatsächlich ein Manufakturprole­
tariat entstand oder nicht, in welcher Hinsicht 
das geschah und ob es Merkmale einer moder­
nen Klasse hatte, scheint mir nicht befriedigend 
geklärt. Einerseits ist die Behauptung, die manu­
fakturkapitalistischen Verhältnisse seien um 
1800 » so ausgereift« gewesen, daß » Zehntau­
sende kampfbereite Arbeiter und Gesellen« be­
reitgestanden hätten (254), sicherlich falsch; an­
dererseits könnte die Trennung zwischen Manu­
fakturproletariat und modernem Industrieprole­
tariat, die Schultz mehrmals sehr betont (215, 
344f.), in Wirklichkeit und nach dem, was wir 
über die Ursprünge von Arbeiterbewegung und 
Arbeiterschaft des 19 . Jahrhunderts wissen, we­
niger stark gewesen sein. Doch diese Fragen hät­
ten letztlich nur beantwortet werden können, 
wenn die Untersuchung ins 19. Jahrhundert hin­
eingeführt worden wäre. 

Viele andere Aspekte und Ergebnisse reizen 
zur Auseinandersetzung und produktiven Kritik. 
Das verweist auf die Stärke der Studie von Helga 
Schultz, an der in Zukunft nicht nur diejenigen 
nicht vorbeigehen können, die sich für die Sozial­
geschichte Berlins interessieren. 

Bielefeld Paul Nolte 

HARALD BODENscHATz, Platz frei für 

das neue Berlin! Geschichte der Stadter­

neuerung seit 1871 (=  Studien ;zur neue­

ren Planungsgeschichte, hrsg. von H. Bo­

denschatz / H. G. Claussen / K. Heil / W. 

Schäche / W. J. Streich, Bd. 1 ) ,  Berlin: 

Transit Buchverlag 1987, ca. 220 Abb., 

285 S., DM 48,-. 

Die Geschichte des Städtebaus der Moderne ist 
eine Geschichte der Zerstörung. Diese aggressive 
Seite moderner Stadtplanung trifft der Titel die­
ser Arbeit sehr gut. Zerstört wurden die Ge­
bäude und Strukturen der historischen Stadt. 
Vertrieben wurden die Bevölkerungsgruppen, 
die an der Modernisierung nicht teilhaben konn­
ten. Das zeigt der Verf. an der Sanierung der sog. 
Königsmauer und des Scheunenviertels; Stadtge­
biete, die unmittelbar an den alten Stadtkern an­
schlossen und heute zu Ost-Berlin gehören. 

» Platz frei! «  hieß im Berlin der Industrialisie­
rungs- und Gründerjahre Freiraum für Terrain­
gesellschaften und Bauspekulanten, die jeden 
Quadratzentimeter Boden so weit überbauen lie­
ßen, daß in die Hinterhofschächte kein Licht­
strahl mehr drang; da die Grundstücke nach dem 
Hobrechtplan von 1862 reichlich bemessen wa­
ren konnte oft mehr als nur ein Hinterhof ge­
ba�t werden. Berlin wurde zur »größten Miets­
kasernenstadt der Welt« .  

Harald Bodenschatz' Arbeit ist die erste Ge­
samtdarstellung der modernen Berliner Stadt­
planungsgeschichte, im Schlußteil allerdings be­
schränkt auf die West-Berliner Nachkriegspla­
nung. Sie ist materialreich und voll von spannen­
den Einzelheiten, aber eigentümlich unzusam­
menhängend, weil sie sich übergreifender theore­
tischer Begriffe enthält. Von Kapitalismus ist 
nicht die Rede. Harald Bodenschatz zieht sich 
auf eine »Theorie mittlerer Reichweite« zurück, 
indem er den in der italienischen Planungs dis­
kussion verwendeten Begriff » Interessenblock« 
einführt (15) .  Damit ist die jeweils herrschende 
Einheit von Bauwirtschaft und kulturellem 
Selbstverständnis von Planungsgrundsätzen ge- . 
meint. Er erklärt, warum das System Mietska-
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seme gerade in Berlin so gut gedeihen konnte, welcher » Interessenblock« ihn begünstigte. Er 
referiert dazu den zu Unrecht vergessenen Sozial­
wissenschaftier Rudolf Eberstadt, der dieses Sy­
stem bereits vor dem Ersten Weltkrieg präzise analysierte (58 ff.) .  Er zeigt weiter den Zusam­
menbruch dieses Systems zu Beginn des Ersten 
Weltkriegs, dann die Lösungen, die in der Wei­
marer Republik zur Überwindung des Mieter­
elends der unteren Schichten angewendet wur­
den - Mieterschutz, Mietpreisbindung, Woh­
nungsbewirtschaftung. Einzelne Demonstrativ­
bauprojekte in den 20er Jahren änderten noch 
nichts am Wohnen in der Mietskaserne als vor­herrschendem Haustyp. 

Vorwort » unter Einschluß ästhetischer Aspekte« 
plädiert ( 16).  Postmodern soll es nicht sein, weil sonst ein » wertvolles Erbe« der baulichen Mo­derne, nämlich » der Versuch interdisziplinärer 
Analyse« verloren ginge und nur noch eine » auf einen ästhetischen Diskurs reduzierte Kritik« üb­
rig bliebe (15). Aber das sind auch nur gängige 
» Worthülsen« aus heutigen Diskussionen, die der Verfasser sonst ablehnt; die sozialwissen­
schaftliche Durchdringung nebulöser ästheti­scher Kategorien lohnte heute mehr denn je je­
den »Versuch interdisziplinärer Analyse« .  Sie müßte freilich eine Vorstellung von der Gesamt-entwicklung der Gesellschaft mitbringen und 
den engen Kreis der » middle range theories« 
überschreiten. 

Der Verfasser stellt überzeugend dar, wie wichtig die »kulturelle Entwertung« der Miets­kaserne durch ihre Kritiker war; denn dadurch wurde dem neuen Interessenblock der Weimarer 
Republik der Weg politisch geebnet und der öko­nomische Aufstieg ermöglicht: der Zusammen­arbeit gemeinnütziger Wohnungsbaugesellschaf_ 
ten mit kommunalen Planungsbehörden. Dabei ist spannend zu lesen, wie wenig das Dritte Reich diesen neuen »Interessenblock« veränderte, ihn lediglich »gleichschaltete« .  Er hat sich im 
Grunde bis zum Skandal um die »Neue Heimat« 1986  gehalten; ja, seine eigentliche Blütezeit ent­faltete sich erst in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg. 

Heute ist allerdings die »kulturelle Entwer­
tung« des modernen Städtebaus, wie er sich mit den großen Wohnungsbaugesellschaften und ih­ren Planungs- und Architekturideologien durch­setzte, dringend geboten. Hier aber bleibt der Autor unentschieden und widersprüchlich. Be­sonders deutlich wird das an seinen Bewertungen einzelner Planungsresultate nach 1945. So wird der Teilaufbau des Bayerischen Platzes als »ge­lungen« bezeichnet (154), das Hansa-Viertel schließlich als »gar nicht so unsympathisches städtebauliches Produkt« gelobt ( 170). Dabei ist in beiden Beispielen jene furchtbare »Auflocke­rung« realisiert worden, die zum unbefragten Be­stand »neuzeitlichen Städtebaus« gehört und das wichtigste Instrument der Stadtzerstörung ist. 
Unklar bleibt, was mit der »ungleichzeitigen Stadt« gemeint ist, für die der Autor gleich im 
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Das bedeutet eine strengere Arbeit an Begrif­
fen; denn Theorie ist kein » Modell« ,  das sich, wenn es Serienreife verspricht, beliebig verwen­den ließe. Bodenschatz' strikte Weigerung, sich 
an einem solchen Modell zu orientieren, ist 
darum auch ein Vorzug der Arbeit, da sie so von unnötigen Scheuklappen frei ist. Ein noch größe­
rer Vorzug ist des Verfassers Liebe zum Detail. 
Obwohl von Kapitalismus nicht die Rede ist, of­
fenbart die Genauigkeit der Darstellung doch wesentliche Elemente kapitalistischen Städte­baus. 

Durch die Hygienisierung des Städtebaus Ende des 19. Jahrhunderts sollten die schlimmsten 
Nachteile der kapitalistischen Industrialisierung abgemildert werden. An eine Überwindung die­ser Gesellschaftsordnung haben Stadtplaner und Architekten bisher nicht ernsthaft gedacht, auch ihre überkandidelsten Utopisten nicht. Die Bo­denrente sollte vergesellschaftet werden, aber die Lohnabhängigkeit stand nie zur Debatte. » Bau­kunst statt Revolution« empfahl Le Corbusier. Er brachte damit nur die Bemühungen der Stadt­planer, die ihr ideologisches Rüstzeug von den Ärzten des 19. }ahrhunderts aus der Hygienebe­wegung erhalten hatten, auf den Begriff. Gegen die Mietskaserne, das häßliche Symbol der Klas­sengesellschaft, war die Parole von » Licht und Luft« angesagt, galt » Auflockerung« der Bau­substanz, um eben Licht und Luft an alle Fenster zu lassen, als die schlechthin gültige Forderung modernen Städtebaus. 
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Liest man Bodenschatz' Buch aufmerksam, so 
stößt man immer wieder auf diese magische For­
derung. Die progressiven, politisch links gerich­
teten Kritiker (R. Baumeister, R. Eberstadt) hat­
ten sie ebenso auf den Lippen wie schon die älte­
ren Konservativen (Arminius),  die städtebauliche 
Avantgarde der 20er Jahre (Martin �a,gner, 
Bruno Taut) ebenso wie die Nationalsozlaltsten. 
Sehr schön in · diesen Zusammenhang fügt sich 
die Erwähnung eines nicht realisierten Projektes 
von Alfred Hugenberg, der 1935 Stadterneue­
rung und -sanierung mit Hilfe von Hochhäus�rn 
und entsprechenden Freiflächen empfahl. DIes 
sollte nicht nur » Licht und Luft« in die Stadt 
bringen, sondern zugleich die Bodenrente hoch 
halten (119-121). Die Ähnlichkeit zu Le Corbu­
siers Plänen ist augenfällig. 

Der » aufgelockerte und gegliederte« Woh­
nungsbau, zu dem Stadtarchitektur in der Mo­
derne verkommen ist, spiegelt den falschen Kom­
prorniß zur Lösung der » socialen Frage«,  �ie das 
Bürgertum die Klassenspaltung umsc�ne

,
?' als 

ästhetisches Debakel wider. Die » negative Asthe­
tik« der in Ost und West ähnlichen Satelliten­
städte ist kein Zufall, sondern das politisch un­
begriffene Erbe der Klassengegensätze des 
19. Jahrhunderts. Die damals glaubhafte �off­
nung politisch fortschrittlicher bü:gerhcher 
Kräfte, daß die sozialen Spannungen SIch dur�� 
technische Erfindungen und Erleichterungen lo­
sen ließen, muß heute als Irrglaube erkannt wer-
den. 

, Nach dem Zweiten Weltkrieg blieb es in Berlm 
der sozialdemokratischen Stadtverwaltung vor­
behalten, im Namen dieses Irrglaubens eine

,
n 

Stadtzerstörungsprozeß voranzutreiben, der dIe 
Verwüstungen des Krieges in mancher Hinsic�t 
noch übertraf. Willy Brandt als OberbürgermeI­
ster von Berlin und sein Senator für Bau- und 
Wohnungswesen, Rolf Schwedler, haben n?�h in 
den 60er Jahren die bald 100 Jahre alte KrItik, an 
der Mietskaserne als Neuheit propagIert 
( 153 ff. ) ;  sie haben gerade im We�ding, einem 
traditionsreichen ArbeiterwohnbezIrk, verhee­
rende Sanierungen durchführen lassen (Acker­
straßelBrunnenstraße) (S. 175) .  

Auch wenn Bodenschatz der Ideologie der 
Moderne im Städtebau ambivalent gegenüber-

steht, so zeigt doch die Genauigkeit seiner Re­
cherchen, daß die scheinbar wertneutralen od�r 
»überparteilichen« Planungsdogmen, �b�n dIe 
»Auflockerung« der traditionellen stadtischen 
Bausubstanz im Zuge von Flächensanierungen, 
stets zum Nachteil der ökonomisch Schwächsten 
ausschlugen, ihren Lebenszusammenhang u?d 
ihre politische Gemeinschaft zerstör�en. DIes 
wird in den einzelnen Studien zum SchIcksal der 
Bewohner der Kösliner Straße, ebenfalls Wed­
ding, in der Weimarer Republik, �em J?ritten 
Reich und der Nachkriegszeit deutlIch. HIer hat 
der Autor unbekanntes Material aufgearbeitet, 
das die unheilvolle Dialektik von Fortschri�t un� 
Zerstörung in der modernen Stadtplan�?g 10 s

,
el­

ner Vollendung als ein Werk von polttisch Lm­
ken zeigt. Kein Wunder, daß die Kriti� an dem 
» Interessenblock« ,  der diesen Fortschntt vollen­
dete zunächst von Konservativen geäußert 
wurde. Das ist ein Grund mehr, die verborgenen 
sozialen Gehalte ästhetischer Grundsätze aufzu-
spüren. 

Das Buch bietet sich als Nachschlagewerk an, 
weil es eine Fundgrube an vielfältigen Informa­
tionen bietet. Es sollte eine Anregung darstellen, 
die »kulturelle Umwertung«,  die sich mit post­
modernen Bauwerken und dem Versuch einer 
» behutsamen Stadterneuerung« - wenigstens 
programmatisch - ankündigt, in einen größeren 
historischen Kontext zu stellen, um überhaupt 
die Frage nach der architektonischen Lebe

,
�s­

form einer befreiten Menschheit stellen zu kon­
nen. 

Berlin Heide Berndt 

KARL-HEINZ HÜTER, Architektur in Ber­

lin 1900-1933,  Stuttgart: Kohlhammer 

1987, 450 5., 520 Abb., Ln. DM 98,-. 

Mit seinen fast 700 Abbildungen stellt dieser re­
präsentative Band eine umfassende Dokume�ta­
tion des Bauens in Berlin während der zweIten 
Hälfte der Wilhelminischen Ära und der Weima­
rer Republik dar. Ein solcher Überblick ist 
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höchst willkommen, da es kaum Vergleichbares 
gibt, sondern eher zeitlich enger begrenzte Dar­
stellungen z. B. über die Architektur der zwanzi­
ger Jahre und andrerseits knappere Übersichten 
über längere Zeitspannen wie den anläßlich einer 
Ausstellung in der Westberliner Akademie der 
Künste 1964 erschienenen Katalog »Bauen in 
Berlin 1900-1964« .  

Die Wiedergabe des Bildmaterials ist fast aus­
nahmslos von sehr guter Qualität. Vielleicht 
hätte an einzelnen Stellen des Bandes die Zuord­
nung der Bilder zum Text günstiger sein können, 
um häufigeres Umblättern zu vermeiden. 

Der Autor hat den Stoff in vier Hauptkapitel 
untergliedert. Das erste Hauptkapitel befaßt sich 
in sieben Unterkapiteln mit den verschiedenen 
Stilrichtungen im Kaiserreich und in weiteren 
vier mit der Weimarer Zeit. Die drei folgenden 
Hauptkapitel sind zur Vertiefung der einzelnen 
Sparten des Baugeschehens gedacht und sind 
dem Wohnungsbau, dem Industrie- und Ver­
kehrsbau sowie dem Bau von Geschäfts-, Büro­
und Kulturbauten in der City gewidmet. Das 
Schaffen einzelner bedeutender Architekten wird 
besonders herausgestellt. So enthält das zweite, 
dem Wohnungsbau gewidmete Hauptkapitel 
eine Reihe von Unterkapiteln, die sich speziell 
mit der Tätigkeit von Martin Wagner, Paul Me­
bes, Bruno Taut und einigen weiteren Architek­
ten, die mit ihnen eng zusammenarbeiteten oder 
deren Auffassungen teilten und weiterentwickel­
ten, befassen. In dem Kapitel über Industriear­
chitektur wird zunächst das Verhältnis von 
Kunst zu Technik diskutiert und dann vor allem 
das architektonische Werk von Behrens, Hertlein 
und Grenander vorgeführt. In dem Kapitel über 
die City-Bauten geht es um Theater- und Kinoar­
chitektur, um Bürohaus- und Warenhausarchi­
tektur und um die Frage des Hochhauses, wobei 
der Verfasser selbst einräumt, daß es im Berlin 
der Weimarer Zeit mit Bauten von maximal 
zwölf Geschossen eigentlich noch gar kein echtes 
Hochhaus gegeben hat. 

Der Autor lehrte eine Zeitlang an der Hoch­
schule für Architektur und Bauwesen in Weimar 
und lebt seit 1979 in Berlin. Diese seine Herkunft 
wird im Text gelegentlich in seiner Diktion spür­
bar, wiewohl man ihm im ganzen eine sehr sach-
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liehe Darstellung bescheinigen muß. In manchen 
Einzelheiten bleiben allerdings Wünsche offen. 

So ist der Autor bestrebt, den Städtebau in den 
von ihm behandelten Epochen und das Schaffen 
einzelner Architekten auf dem Hintergrund des 
allgemeinen politischen Geschehens zu sehen. 
Das will nicht immer gelingen, da es aus Platz­
gründen nicht in der angemessenen Ausführlich­
keit geschehen kann. Wenn Hüter z. B. am Be­
ginn des Kapitels über Wohnungsbau und Stadt­
entwicklung in bezug auf die Grundstücks- und 
Bauspekulanten schreibt »Die engstirnige Büro­
kratie unterstütze sie dabei, indem sie Einge­
meindungen verzögerte und dadurch das Bau­
land knapp hielt« ( 148), so ist das eine viel zu 
pauschale und daher nur zum Teil richtige Aus­
sage. Die Eingemeindungen waren ja eine jahr­
zehntelange Streitfrage zwischen fünf Parteien 
mit Einstellungen pro und contra, nämlich dem 
Berliner Magistrat, den Berliner Stadtverordne­
ten (die speziell wohl vom Autor gemeint sind), 
den betroffenen Gemeinden, den von etwaigen 
Ausgemeindungen tangierten Landkreisen und 
der preußischen Regierung. Um dieser Materie 
gerecht zu werden, bedürfte es weit mehr als des 
einen Satzes. 

Ebenso pauschal bleibt in dem Bürohaus­
Hochhaus-Kapitel die Feststellung, die deut­
schen Entwürfe blieben »frei von dem antiquier­
ten Turmklischee, das damals fast allen real exi­
stierenden amerikanischen Hochhäusern zu­
grunde lag« (300) . Hierzu müßte der Leser zu­
mindest darüber informiert werden, daß es ab 
1916 für New York City und bald auch für an­
dere US-amerikanische Großstädte ganz speziell 
den Wolkenkratzerbau betreffende Bauvor­
schriften gab derart, daß das Zurückversetzen 
der Außenwände nach oben, die sog. set-backs, 
obligatorisch wurde. Diese Beschränkungen 
führten in der Praxis gegenüber der ersten Wol­
kenkratzergeneration in zwei neuen Wolken­
kratzertypen, dem einen, bei dem die Außen­
wände treppenartig nach jeweils einer bestimm­
ten Geschoßzahl weiter zurückversetzt sind, und 
dem anderen, der ein relativ schmaler Turm auf 
einem breiten Sockel ist. Zu dieser Problematik 
sei auf das Buch von Paul Goldberger verwiesen: 
Wolkenkratzer, Stuttgart 1984. Im übrigen 
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schreibt sich der Wolkenkratzer im Original 

skyscraper, nicht skyskraper (306) . 

Auch die Darstellung des Wirkens von Her­

mann Muthesius bleibt etwas lückenhaft 

(61-65 ) .  Was macht nun wirklich den Unt�r­

schied zwischen Villa und Landhaus aus? Nir­

gendwo im Text kommt klar zum Ausdru�k, d�ß 

zumindest ein wesentliches Merkmal des Ja zeit­

lich etwas später anzusetzenden Landhauses die 

stärkere Einbeziehung der Natur, d. h. des Gar­

tens, unter Verzicht auf die für die Villa so typi­

sche Freitreppe und damit auf das Sockelgeschoß 

ist. Neben Landhäusern wurden allerdings 

gleichzeitig auch weitere Villen gebaut. 

Eine kleine Unstimmigkeit, die dem Rez. auf­

fiel: Auf S. 22 steht über einem Bild der Kaiser­

Wilhelm-Gedächtniskirche als Entstehungszeit 

1896-1902; nach mehreren ihm zugänglichen 

Quellen wurde diese Kirche 1891-1895 erbaut. 

Die vorgebrachten Einwände schmälern aber 

nicht den vorteilhaften Gesamteindruck des 

Werkes. Der vorliegende Band ist eine Bereiche­

rung der Literatur über das vielfältig� Bauge­

schehen in Berlin während des ersten Dnttels un-
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Profildienst Denkmalpflege 

In der Bundesrepublik Deutschland tragen die 
Städte und Gemeinden inzwischen die Hauptlast 
der denkmalpflegerischen Maßnahmen sowohl 
im organisatorischen als auch im finanziellen Be­
reich. Denkmalschutz ist aber immer auch ho­
heitliche Landesaufgabe. Die Denkmalliste muß 
staatlich legitimiert sein; überregionale Gesichts­
punkte und flächendeckende Rücksichten lassen 
sich von überörtlichen bzw. staatlichen Ebenen 
besser durchsetzen: 

Reichweite und Grenzen des Denkmalschut­
zes, Denkmalpflege und Stadtbildpflege, denk­
malpflegerische Maßnahmen und Aktivitäten 
der Städte und Gemeinden, Zuschüsse und Steu­
ervergünstigungen für Denkmaleigentümer. 
Zielgruppe dieses Profildienstes sind: Verwal­
tungsvertreter aus den Bereichen Denkmalpflege, 
Stadtplanung, Kultur, Stadtarchiv, -museum, 
städtische Bibliotheken, Öffentlichkeitsarbeit so­
wie politische Mandatsträger. 

Der Profildienst Denkmalpflege ist der 15 . 
Profildienst, den das Difu herausgibt. Im Rah­
men dieser Dienstleistung werden aktuelle Mate­
rialien zu verschiedenen kommunalen Schwer­
punkten zusammengestellt, um den Zuwender­
städten aktuelle Information zu bieten, die sonst 
nur schwer zugänglich sind. Profildienste sind 
nur für den verwaltungsinternen Gebrauch ge­
dacht und werden ausschließlich Zuwenderstäd­
ten zur Verfügung gestellt. (Weitere Informatio­
nen: Dipl.-Soz. Claus-Peter Echter, Difu-Köln, 
Telefon (0221) 3771-145) 
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Gefragtes Stadterneuerungsprogramm 

Das sogenannte Stadterneuerungsprogramm, 
mit dem von Bund und Land seit mehreren Jah­
ren Sanierungsmaßnahmen der baden-württem­
bergischen Städte und Gemeinden gefördert wer­
den, ist anscheinend zu einem wahren »Renner« 
geworden. Nach Angaben des baden-württem­
bergischen Innenministers Dietmar Schlee, der 
jetzt eine Zwischenbilanz des Programms, das 
für das kommende Jahr 1989 erneut ausgeschrie­
ben wird, vorlegte, werden derzeit 1 133 »städte­
bauliche Erneuerungsmaßnahmen« in 608 der 
1111 Kommunen des Landes unterstützt. 

Besonders gut angenommen wird das Erneue­
rungsprogramm offenbar von den baden-würt­
tembergischen Städten und Gemeinden mit mehr 
als 10 000 Einwohnern. Von diesen nehmen in­
zwischen fast 95 Prozent Programm-Gelder in 
Anspruch, gefördert werden damit 567 Sanie­
rungsmaßnahmen - umgerechnet bedeutet dies, 
daß in jeder der Groß-Kommunen im Durch­
schnitt drei Erneuerungsgebiete bearbeitet wer­
den. Nach Ministeriums-Angaben gehen inzwi­
schen allerdings auch imme� mehr kleinere ' Ge­
meinden daran, ihre Altbaugebiete aufzuwerten 
und neu zu gestalten. Der Innenminister dazu: 
»Heute sind etwa 82 Prozent aller baden-würt­
tembergischen Gemeinden in der Größenord­
nung von 5000 bis 10 000 Einwohnern in der 
städtebaulichen Erneuerung vertreten. « Und 
auch die Klein-Gemeinden mit weniger als 5000 
Einwohnern, die den Großteil ihrer Sanierungs­
maßnahmen ja mit Hilfe des Dorfentwicklungs­
Programms finanzieren · können, bedienen sich 
mittlerweile schon zu 33 Prozent auch noch aus 
dem Stadterneuerungsprogramm. 

Immer mehr gewinnt dabei die Sanierung von 
Industrie- und Gewerhebrachen an Bedeutung: 

Mehr als 20 industrielle Brachflächen, die jetzt 
wieder » auf Vordermann gebracht« werden sol­
len, wurden in den vergangenen drei Jahren in 
das Programm aufgenommen. Weit überpropor­
tional griffen Kommunen aus dem sogenannten 
ländlichen Raum auf Programm-Gelder zurück. 
Während lediglich 40 Prozent der baden-würt­
tembergischen Bevölkerung auf dem Land leben, 
befinden sich dort 53 Prozent aller Erneuerungs­
gebiete, und 49 Prozent der bisher bewilligten 
Städtebauförderungsmittel (etwa 1,93 von insge­
samt 4,07 Milliarden Mark) flossen nach' Be­
rechnungen des Innenministeriums in den ländli­
chen Raum. 

Kompetenzen bei der Stadtsanierung 

Vom baden-württembergischen Innenministe­
rium ist ein Erlaß herausgegeben worden, der die 
Kompetenzen bei anstehenden Sanierungen neu 
regelt. Das Papier ist als Handreichung gedacht 
und basiert auf bestehenden Rechtsvorschriften. 
Als solches wurde es auch nicht veröffentlicht, 
sondern auf dem sogenannten kleinen Dienstweg 
den Gemeinden zugeeignet. 

Im grundsätzlichen Teil des neuen Erlasses 
schreibt das Innenministerium fest, daß die 
Stadtsanierung Aufgabe der kommunalen Selbst­
verwaltung und diese immer Herr des Verfah­
rens sei. Auch liegt es an ihr, ob sie sich über­
haupt der Instandsetzung und Modernisierung 
von Baudenkmalen widmet. Ist dies aber der 
Fall, kommen auf die Denkmalpflege vielfältige 
Aufgaben zu. Zu »frühzeitiger« Unterrichtung 
sind die Kommunen verpflichtet, damit das Lan­
desdenkmalamt mit der Erstellung _einer Grob­
analyse » ausreichenden zeitlichen Spielraum« 
hat den Denkmalbestand aufzulisten und eine 
ers;e Stellungnahme abzugeben. In der Vorberei­
tungsphase liegt es an ihm, »die Wertigkeit ein­
zelner Bau- und Kulturdenkmale« festzustellen. 
Das Amt meldet somit auch an, ob aus kunsthi­
storischer oder archäologischer Sicht längere Un­
tersuchungen notwendig sind. Diese Entschei­
dung wiederum ist entscheidend für die Vertei­
lung der anfallenden Kosten. 
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Auf Anregung der vier Regierungspräsidien im 
Südwesten haben die Denkmalbehörden zu dem 
Erlaß eine Prioritätenliste erstellt, die eine Über­
sicht über die denkmalpflegerischen Schwer­
punkte im Lande gibt. Wurden auf der ersten 
Referentenbesprechung im Herbst letzten Jahres 
in Esslingen noch 100 Städte und Gemeinden ge­
nannt, so listet das Innenministerium nun 41 Na­
men auf, die für die Konservatoren wegen ihrer 
mittelalterlichen oder frühneuzeitlichen Sub­
stanz von Bedeutung sind. Hierzu wurden auch 
Lagepläne samt Legenden mit den » neuralgi­
schen Zonen« mitgeliefert. 

Denkmalpflege in Mainz 

Die Stadtverwaltung Mainz hat ein Informa­
tionsblatt herausgebracht, das den Eigentümern 
älterer Häuser helfen soll, bei Renovierungen das 
Kennzeichnende und Unverwechselbare der hi­
storischen Substanz zu erhalten. Die Tips des 
Amtes für Stadtsanierung und Denkmalpflege 
beziehen sich auf die Renovierung von Fenstern, 
Türen, Dächern und Fassaden. Außerdem ent­
hält das Faltblatt Hinweise auf Behörden, die im 
Einzelfall Auskünfte und Ratschläge erteilen 
können. Dazu kommt eine umfassende Informa­
tion über Vorschriften, die helfen, Kulturdenk­
mäler zu erhalten. (Auskünfte: Presse- und Infor­
mationsamt, Rathaus, 6500 Mainz 1, Tel. 
0 61 31 / 22 18;) 

Lissaboner Altstadt wird restauriert 

Die bei einem Großbrand teilweise zerstörte Lis­
saboner Altstadt wird im alten Stil wieder aufge­
baut. Das entschied eine technische Kommission 
der Stadtverwaltung nach einer eingehenden Be­
standsaufnahme. üb das Feuer durch Brandstif­
tung in einem Kaufhaus ausbrach, konnte bis­
lang nicht geklärt werden. Die Flammen hatten 
zwölf Stunden in den Stadtteilen Baixa und 
Chiado gewütet und mehrere Straßenzüge ver­
wüstet. Nur zwei Gebäude werden abgerissen 
und neu aufgebaut. Bei den übrigen könnten die 
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Fassaden aus dem 18.  Jahrhundert gerettet wer­
den. Die Arbeiten sollen im Juli kommenden Jah­
res beginnen. 

Nach 4000 Jahren . . .  

Die Sphinx, die am Eingang zu den Pyramiden 
von Gizeh wacht, ist weiterhin akut gefährdet. 
Aus dem Körper des Löwen mit Königskopf dro­
hen fünf Gesteinsbrocken herauszubrechen, wie 
die halbamtliche Zeitung »Al Ahram« in Kairo 
berichtete. Der für den Pyramiden bereich zu­
ständige Direktor der Altertümerverwaltung, 
Zahi Hawas, kündigte an, man werde jetzt pro­
visorische Stützen anbringen. Die vor fast vier­
tausend Jahren gebaute Sphinx, die aus einem 
beim Steinebrechen für die Pyramiden stehenge­
bliebenen Sandsteinfelsen gehauen wurde, zer­
fällt zunehmend unter Umwelteinflüssen. Laut 
»Al Ahram« konnte sich ein Expertenausschuß, 
im Februar nach dem Herausbrechen eines grö­
ßeren Stückes aus der Schulter gegründet, bis­
lang auf keine Restaurierungsmethode einigen. 

Denkmalschutz-Preise 
Auszeichnungen des Nationalkomitees 

Mit dem in diesem Jahr zum zehnten Mal verge­
benen Friedrich-Karl-Schinkel-Ring zeichnete 
das Deutsche Nationalkomitee für Denkmal­
schutz am 5. Dezember 1988 in Berlin den Ost­
Berliner Denkmalpfleger Ludwig Deiters aus. 
Der Preisträger war von 1961 bis 1986 General­
konservator des Instituts für Denkmalpflege der 
DDR. Nach seinem 1985 geehrten Dresdener 
Kollegen Hans Nadler ist Deiters der zweite 
Preisträger, der aus der DDR kommt. Mit der 
Preisverleihung würdigte das Komitee die Ver­
dienste von Deiters . um eine deutsch-deutsche 
Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Denkmal­
pflege. Darüber hinaus habe der Ost-Berliner 
Wissenschaftler wesentlich zu einem wissen­
schaftlichen Erfahrungsaustausch der euro­
päischen Länder beigetragen und unter schwie­
rigsten Nachkriegsbedingungen für die bedeu-
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, tende Denkmallandschaft der DDR eine interna­
tional angesehene Denkmalpflege mitaufgebaut. 

Für ihr Engagement um die Erhaltung des bau­
lichen und archäologischen Erbes erhielten ins­
gesamt zehn Persönlichkeiten und Gruppen den 
Deutschen Preis für Denkmalschutz 1988,  der 
aus dem Friedrich-Karl-Schinkel-Ring, der »Sil­
bernen Halbkugel« und vier Journalistenpreisen 
besteht. Die mit fünftausend Mark dotierten 
Journalistenpreise erhielten mit Barbara Hilde­
brandt, Wolfgang Neumann-Bechstein, Georg 
F. Förtsch und Gerd Dieter Liedtke jeweils zwei 
Mitarbeiter des ZDF und des Bayerischen Rund­
funks. 

Mit der Silbernen Halbkugel wurde neben Er­
hard Bouillon, Robert Knüppel, Hans P. Koell­
mann und Marie-Luise Niewodniszanska auch 
die Feuilleton-Redaktion der »Frankfurter Allge­
meinen Zeitung« für die Artikelserie »Pflege­
fälle« ausgezeichnet. 

Die Deutschen drängen ins Museum 

Der Museumsbesuch wird in der Bundesrepublik 
immer beliebter: Nach einer Erhebung im Auf­
trag des Deutschen Museums (DMB) fanden 
1987 über 66,3 Millionen Menschen den Weg in 
bundesdeutsche Ausstellungshallen. Diese Zu­
nahme um fast sechs Prozent oder rund vier Mil­
lionen gegenüber dem Vorjahr schreibt der Mu­
seumsbund in seiner jetzt veröffentlichten Stati­
stik vorwiegend der Anziehungskraft besonderer 
Leckerbissen wie etwa Sonderausstellungen oder 
Jubiläen zu. So habe zum Beispiel die 750-Jahr­
Feier Berlins mit ihrer Fülle von Veranstaltungen 
die Besuchszahlen um über hundert Prozent ge­
steigert. Grundlage der vom Institut für Mu­
seumskunde in Westberlin für DMB und die 
Staatlichen Museen Preußischer Kulturbesitz er­
arbeiteten Bilanz sind Daten aus insgesamt 1840 
Museen. Eine Zunahme der Besuchszahlen 
konnten danach vorwiegend die großen Häuser 
mit mehr als hunderttausend Besuchern pro Jahr 
verbuchen. Die größten Steigerungsraten hätten 
naturwissenschaftlich-technische und Kunstmu­
seen aufzuweisen. 544 Museen, in die insgesamt 

6,9 Millionen Besucher mehr gekommen seie�, 

stünden aber rund vierhundert Museen » mIt 

deutlichen Abnahmen der Besuchszahlen « um 

vier Millionen gegenüber. 1987 sei ein Viertel 

der erfaßten Einrichtungen nicht in der Lage ge­

wesen, ganzjährig oder -tägig Besuchern offenzu-

stehen. 

DIFU-Seminarprogramm 

Neue Ansätze kommunaler Öffentlichkeitsarbeit 
(27. 2. bis 2. 3. 1989);  Gewerbegebiete - Auf­
wertung durch städtebauliche Gestaltung (6. 3 .  
b is  9. 3 .  1989) ;  Selbständigkeit und Alter. Neue 
Tendenzen der Altenplanung (13.  3. bis 17. 3.  
1989) _ ; Umweltverträglichkeitsprüfung. Ein ei-
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genständiges Instrument kommunaler Umwelt­

schutzpolitik? (17. 4. bis 20. 4. 1989); Tele�a­

tik. Handlungsbedarf für die kommunale Wl[�­
schaftspolitik? (8 . 5 .  bis 12. 5. 1989); Konta��l1-

nierte Standorte. Vorbereitung und Durchfuh­

rung von Sanierungsarbeiten (22. 5. �is 26. 5. 

1989) ; Sind unsere Städte noch zu re�leren. Zur 

Diskussion um eine Reform des Gememdeverfas­

sungsrechts (11.  6. bis 13 . 6. 1989). 

Die Seminare finden in · den neuen Tagungs­

räumen des Deutschen Instituts für Urbanistik 

statt. Die Teilnehmer werden vom DlfU in nahe 

gelegenen Hotels und Pensionen untergebracht. 

Anforderung von Einzelprogrammen, Anfragen 

und Anmeldungen an: Deutsches Institut für Ur­

banistik, Straße des 17. Juni 110,. Postfach 

126244, 1000 Berlin 12. 
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Besprechungen 

FERDINAND GREGOROVIUS, Geschichte 
der Stadt Rom im Mittelalter. Vom V. bis 
zum XVI. Jahrhundert. Herausgegeben 
von Waldemar Kampf Vollständige 
Ausgabe in sieben Bänden (bzw. 3 zwei­
fachen Teilbänden und einem vierten 
Einführungs- und Anmerkungsband), 
München: Deutscher Taschenbuch Ver­
lag 1 988, insges. 2682 S., 234 Abb., in 
Kassette DM 98,-. 

Es gibt Geschichtsbücher, wie jedermann weiß, 
die zu »Klassikern« und zur Literatur geworden 
sind, Gustav Freytags »Bilder aus der deutschen 
Vergangenheit« oder Joseph Vogts »Geschichte 
der römischen Republik« ,  Johannes Hallers 
»Epochen der deutschen Geschichte« oder Golo 
Manns »Deutsche Geschichte des 19. und 
20. Jahrhunderts « .  Die Reihe ließe sich mühelos 
fortsetzen, für den angelsächsischen Raum in 
größerem Maße, aber auch im Blick auf die 
deutschsprachige Literatur. Nicht nur »Epo­
chenbände« gehören in diese Spezies, auch, in 
der Gründerzeit hat das begonnen, Bücher zur 
Kulturgeschichte und zur Alltagsgeschichte, Mo­
nographien und vor allem Biographien. Im 
Grunde sind alle »Disziplinen« vertreten, die po­
litische Geschichte, die Sozialgeschichte, die 
Kriegsgeschichte und so fort. Nur die Stadtge­
schichte nicht. Die klassische Geschichte einer 
deutschen Stadt, wir hätten mit Köln oder Nürn­
berg oder Berlin doch wahrlich diskutable Vorla­
gen, gibt es nicht. 

Ferdinand Gregorovius hat mit seiner in acht 
Bänden 1859-1872 erschienenen » Geschichte 
der Stadt Rom im Mittelalter« eine solche klassi­
sche Stadtgeschichte in deutscher Sprache ge­
schaffen. Und es war, um das gleich vorab zu 
sagen, ein höchst verdienstvolles Unternehmen 
des Deutschen Taschenbuch Verlags, dieses 
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Zweieinhalbtausend-Seiten-Werk erneut und be­
stens ergänzt herauszubringen. Es ist die voll­
ständige und überarbeitete Neuauflage der erst­
mals 1953 -1957 in der Wiss. Buchgesellschaft 
in Darmstadt erschienenen und von Waldemar 
Kampf besorgten Ausgabe. Mit anderen Worten: 
Gregorovius' Rom-Werk wird, wie Kampf ein­
mal innerhalb seiner »Editorischen Hinweise« 
sagt, »heute noch gelesen« ,  und wir hoffen nur, 
daß diese stilvoll und sinnvoll illustrierte Aus­
gabe ihre weiteren Auflagen erleben wird; allein 
vom buchtechnischen, um nicht zu sagen biblio­
philen Gesichtspunkt her hätte diese wunder­
schöne Ausgabe es verdient. 

Das Rom-Buch von Gregorovius, der mittler­
weile auch in Italien und den Vereinigten Staaten 
zu den Klassikern gehört, ist Dutzende Male re­
zensiert worden, Kampf hat die Rezeptionsge­
schichte treulich aufgezeichnet und für eilige Le­
ser die wichtigsten oder wohl auch originellsten 
Urteile auf den hinteren UlIischlagseite� der 
Bände abgedruckt. Best- und Longseller inner­
halb der Geschichtswissenschaft stehen im Ge­
ruch, wissenschaftlich unerhebliche Beisteuer zu 
sein; in der deutschen Wissenschaftstradition ge­
hört das nach wie vor zum guten Ton. Ein vielge­
lesenes Buch, meint der rechte »Wissenschaft­
ler « ,  kann kein gutes Buch sein. So konstatiert 
denn Heinrich Ritter v. Srbik 1950, es sei mit 
dem Rom-Buch »kein Werk der Fachwissen­
schaft, aber doch ein Werk reichster archivali­
scher Forschung« entstanden, womit das Pro­
blem noch vertrackter geworden ist: kein fach­
wissenschaftliches Buch, aber doch eines umfas­
sender archivalischer Forschung? Nach welcher 
Wertkategorie nominiert man denn ein Ge­
schichtsbuch zum wissenschaftlichen Buch wenn 
nicht nach dem Grad seines historisch-kritischen 
Apparats? Ein Buch »reichster archivalischer 
Forschung«, das dennoch »kein Werk der Fach­
wissenschaft« ist? Friedrich Baethgen, Kenner 
der Materie wie wenige, meint 1958, in seinem 

Sinn für das Interessante sei Gregorovius » man­
chen Vertretern der kritischen Forschung stark 
überlegen« gewesen. Und Paul F. Kehr, unter 
den .Methodikern und Theoretikern in der deut­
schen Geschichtswissenschaft einer der Großen, 
gesteht 1921, er habe für seine eigenen Arbeiten 
bei Gregorovius oft Rat geholt. Gregorovius 
habe » den römischen Forschungen einen großen 
Anstoß gegeben« .  

Als »unwissenschaftlich« kann man des Auto­
didakten Gregorovius monumentales Werk also 
nicht abtun. Sein eigener Anmerkungsapparat 
hatte bereits einen so breiten Boden, daß man 
ihn auf sinnvollste Weise weiterführen und auf 
den Stand unserer Gegenwart bringen konnte. 
Und Gregorovius hat seine Fußnoten so wenig 
zum naiven und bloßen » Nachweis« und so häu­
fig zum abgerückten Ort wissenschaftlicher Spe­
zialauseinandersetzung benutzt, daß sich noch 
der heutige Experte angesprochen fühlen und in 
unmittelbarem Anschluß »weitermachen« kann. 

Aber Gregorovius ist mehr als rubrizierender 
und Anmerkungen auftürmender Spezialist. Er 
ist wertender Historiker mit großartigem Weit­
blick und unverkennbar künstlerischer Fertig­
keit. Er erzählt (noch) Geschichte. Aber er entle­
digt sich dieser Aufgabe nicht in irgend kleinka­
riertem Seitenblick auf den potentiellen Leser, 
sondern sichtlich gefangen durch sein Sujet und 
durch die Sache. Großartig diese Zusam­
menschau, großartig diese Sprache, die der· alle­
mal dramatischen Vorlage - »Rom« ist natürlich 
ein Thema! - in der scheinbar gezügeltsten Sach­
lichkeit nicht nachfolgt, sondern vorausgeht. Ge­
schichtsforschung mag eine hölzerne Sache und 
mag Kärrnerarbeit sein, notwendig selbstver­
ständlich und unerläßlich allemal. Geschichts­
schreibung ist bei aller Gebundenheit an die 
Quelle auch eine künstlerische Sache. Gregoro� 
vius hat dies in souveräner Weise demonstriert. 

Und er hat eine in hundert, in tausend Facetten 
sich zeigende Geschichte einer Stadt, der Stadt, 
zusammengezwungen in ein Werk von epischer 
Größe. Einer allein könne die Geschichte einer 
größeren oder gar großen Stadt heute nicht mehr 
schreiben. Das könne man nur noch von einem 
Team machen lassen. Wir kennen dieses Rezept. 
Und es ist keine Frage, daß viele dieser stadtge-
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schichtlichen Sammelbände, die heute als »Stadt­
geschichte« figurieren, Wertvollstes geleistet ha­
ben und noch leisten. Aber mit dem Beziehungs­
feld Autor-Publikum-Darstellungskunst haben 
solche Sammlungen nichts mehr zu tun, ganz ab­
gesehen davon, daß ihre theoretisch-didaktische 
Provenienz überhaupt noch zu klären wäre. Be­
richtet einem der Herausgeber eines solchen 
Sammelbandes für eine Mittelstadt voller Stolz, 
er habe über zwanzig Mitarbeiter zusammenge­
bracht: als ob Geschichte je in materieller Voll­
ständigkeit erfaßt werden könne. Auch zwanzig 
Mitarbeiter können nicht alles sagen, wie umge­
kehrt eine Stadtgeschichte ebenso viel Fragen 
aufwirft wie eine (machbare) Universalge­
schichte auch. Der geschichtliche Mikrokosmos 
einer Stadt kann durchaus von einer Hand erfaßt 
und beschrieben werden. Es muß freilich die 
Hand eines Mannes vom Schlage des Ferdinand 
Gregorovius sein. 

Stuttgart Otto Borst 

ERNST KÜNZL, Der römische Triumph. 
Siegesfeiern im antiken Rom (Beck's Ar­
chäologische Bibliothek), München: 
Beck 1 988, 1 71 S., 1 00 Abb., brosch. 
DM 3 8,-. 

Mit dem hier zu besprechenden Buch hat sich der 
Autor eines reizvollen Themas angenommen. 
Über Jahrhunderte hinweg - bis ins 4. Jahrhun­
dert n. Chr. hinein - war der Triumph das wich­
tigste römische Stadtfest, das in seiner Verflech­
tung von Religion und Politik geradezu vorbild­
haft einen Grundzug des öffentlichen Lebens im 
antiken Rom widerspiegelte. Von der Bedeutung 
der (auf die Etrusker zurückgehenden) Siegesfei­
ern im Rom der Republik und der Kaiserzeit zeu­
gen heute noch Monumente wie die Ehrenbögen 
des Titus, Septimius Severus und Konstantin 
oder die als fasti Capitolini bekannten Triumph­
listen im Konservatorenpalast auf dem Kapitol. 
Künzl betrachtet das Phänomen »Triumph« vor­
nehmlich aus dem Blickwinkel des Archäologen 
und Kunsthistorikers, ohne freilich die zahlrei-
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ehen literarischen Nachrichten aus der Antike zu 
vernachlässigen. Ausgehend von dem detaillier­
ten Bericht des Flavius Josephus über den jüdi­
schen Triumph des Titus im Jahre 71 n. Chr. 
(9-13) widmet der Verf. neun weitere Kapitel 
einer Vielzahl von mit dem römischen Triumph 
zusammenhängenden Fragen und Aspekten. Lei­
der ist die thematische Kohärenz und die Aufein­
anderfolge der einzelnen Abschnitte nicht in je­
dem Fall überzeugend, so daß der Leser eine 
ganze Reihe von Wiederholungen und Über­
schneidungen in Kauf nehmen muß. Hier wäre 
eine klarere Konzeption und Strukturierung von 
Vorteil gewesen. Dennoch erfährt man höchst 
Instruktives und geläufige Vorstellungen Präzi­
sierendes über den Weg des Triumphzuges zum 
Kapitol (30-44; 65 ff.), die Ehrenbögen und 
Triumphlisten (45-64), die Organisation 
(65 -84), die politische und religiöse Stellung des 
Triumphators (85 -108).  Ausführlich befaßt sich 
der Verf. mit der seit ca. 200 v. ehr. einsetzen­
den Gewohnheit der siegreichen Feldherrn, ihre 
Triumphzüge mit geraubten Kunstobjekten aus 
den unterworfenen Gebieten (vor allem des 
Ostens) zu dekorieren ( 109-118) .  Die Kaiserzeit 
sieht Künzl als »Spätphase des römischen Trium­
phes« ( 119) an: Zwischen 71 und 303 n. ehr. 
haben die Kaiser diese besondere Form der 
Selbstdarstellung ausschließlich sich selbst vor­
behalten (119 -133) .  Den Abschluß des Buches 
bilden kurze Ausführungen zum Fortwirken der 
römischen Triumphalidee in Mittelalter und 
Neuzeit ( 134-140) sowie ein die Darlegungen 
des Autors veranschaulichender Anhang »Testi­
monia« ( 141-150) mit zwölf antiken Textzeug­
nissen in deutscher Übersetzung, die Bezug neh­
men auf »große« Triumphe der Republik und 
der Kaiserzeit. 

Was das Buch insgesamt kennzeichnet, ist die 
Neigung des Autors zur Akribie in Detailfragen. 
Dies gilt besonders für die Darlegungen zur 
äußeren Ausgestaltung des Triumphzuges 
(65 ff.) .  Freilich setzt hier die Quellensituation 
dem Erkenntnisstreben enge Grenzen. Wenn der 
Verf. Erfahrungen mit dem Mainzer Rosenmon­
tagszug heranzieht, um Aufschlüsse über den or­
ganisatorischen Ablauf einer Massenveranstal­
tung wie dem römischen Triumphzug (in der 
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Kaiserzeit vielleicht bis zu 400 000 Zuschauer) 
zu gewinnen, so ist dies nicht nur einfallsreich, 
sondern in mancher Hinsicht auch weiterfüh­
rend. Viele Fragen müssen jedoch notgedrungen 
offenbleiben, Künzl versucht sie dennoch zu be­
antworten, bleibt dabei häufig im Hypotheti­
schen stecken (s. bes. 74ff.) oder spekuliert gele­
gentlich des Guten zuviel (z. B. S. 82 die Überle­
gungen zum Blutverlust eines Opferstiers und 
zum Problem der Beseitigung des Blutes) .  Positiv 
fällt dagegen die umfassende Einarbeitung der 
Forschungsliteratur ins Gewicht, auch wenn auf 
eine kritische Auseinandersetzung weitgehend 
verzichtet wird. In einem zentralen Punkt bezieht 
der Verf. aber klar Position: Die Person des 
Triumphators interpretiert er überzeugend als 
gleichzeitige Verkörperung von Gott (Iuppiter) 
und altrömischem König (rex) (96) .  

Trotz des Bemühens des Autors, alle Aspekte 
des römischen Triumphes zusammenzufassen, 
vermißt man doch das Eingehen auf manch hi­
storisch relevanten Punkt. Dazu gehört z. B. der 
Umstand, daß sich in der späten Republik der 
Triumph unter Verlust seiner religiösen Bedeu­
tung zu einem Instrument der Virtus-Demonstra­
tion ambitionierter Politiker wandelte. Mancher 
Feldzug (z. B. Crassus gegen die Parther) wurde 
nur deshalb unternommen, um anschließend in 
Rom als Triumphator einzuziehen und im aristo­
kratischen Konkurrenzkampf Pluspunkte zu 
sammeln. 

Nicht genügend gewürdigt wird auch die Wir­
kung von Triumphzügen auf das römische Publi­
kum. Nach den Worten G. Walsers (Caesar und 
die Germanen, Historia Einzelschr. 1, Wiesba­
den 1956, 84) stellte der Triumph den » bildhaf­
testen Ausdruck der politischen Ethnographie« 
dar. Die siegreichen Feldherrn nützten die Gele­
genheit, der stadtrömischen Bevölkerung anhand 
von Gefangenen und mitgeführten Bildern, In­
schriften und Gerätschaften einen repräsentati­
ven Eindruck von Kultur und Zivilisation der 
besiegten Völkerschaften zu vermitteln. Insofern 
hatten die Triumphzüge auch einen gewissen 
Wert als Medium römischer Fremdenkenntnis 
und -einschätzung. 

Uneingeschränkt zu loben ist die gediegene 
Aufmachung und sorgfältige Herstellung des Bu-

ches (ein kurioser Irrtum nur auf S. 70: statt 
>>Volkstribünen « - was vom Sinn her auch mög­
lich wäre - muß es »Volkstribunen« heißen). 
Gleiches gilt für die üppige Ausstattung mit z. T. 
sehr originellen, die Ausführungen im Text vor­
züglich ergänzenden Photos, Abbildungen und 
Planskizzen. Abgerundet wird das Werk durch 
Bibliographie, Zeittafel, Reliefliste und Index. 

Alles in allem findet der sog. » interessierte 
Laie« in Künzls Buch eine gut lesbare und gut 
dokumentierte Darstellung, der Experte wird 
dankbar sein können für eine insgesamt kompe­
tente Zusammenfassung des Forschungsstandes, 
die man trotz ihrer Schwächen dem modernen 
Standardwerk von H. S. Versnel (Triumphus, 
1970) an die Seite stellen darf. 

ruttgart Holger Sonnabend 

BÜRGERSINN UND AUFBEGEHREN. Bie­
dermeier und Vormärz in Wien 
1 815  -1 848. Ausstellungskatalog, Wien/ 
München: Verlag Jugend und Volk 
1 988, 690 S., zahlr. Abb., geb. DM 
135,-. 

Ausstellungskataloge, oft mehrbändig und »ge­

wichtig« auf alle Fälle, treten, als solche wohl 

noch kaum erkannt und gewertet in ihrer Bedeu­

tung, als neue Gattung am Himmel der geistes­

wissenschaftlichen Darstellung auf. Wie neu und 

zugleich selbstbewußt dieses Genos ist, verrät 

der Versuch, die monumentalen Bände zu biblio­

graphieren: von System oder Durchsichtigkeit 

kann keine Rede sein. Der eine und andere Mu­

seumsdirektor hat denn auch erklärt, er wolle 

seine Ausstellungsbände gar nicht dem Buchhan­

del übergeben, er möge die moderne » Kommer­

zialisierung« nun einmal nicht. 
Auch unser hier anzuzeigendes Buch ist ein 

Ausstellungskatalog, und zwar zur 109. Sonder­

ausstellung der Historischen Museen der Stadt 

Wien, die unter der Überschrift » Bürgersinn und 

Aufbegehren« im Künstlerhaus am Karlsplatz 

vom 17. Dezember 1987 bis zum 12. Juni 1988 
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über die Bühne gegangen ist. >>Verfasser« gibt's 

bei den Katalogen keine mehr, und so tut man 

sich allemal schwer, den Band oder die Bände 

bibliographisch » aufzuhängen« (und hernach in 

der modernen Büchermasse zu finden). Senatsrat 

Dr. Günter Düriegl hat dem mehr als halbtau­

sendseitigen großformatigen Band eine halbe 

Seite Vorwort mitgegeben und dabei die Um­

stände angedeutet, » unter denen wir alle zu 

einem Team geworden sind« . Rez. geht davon 

aus, daß man in Hans DÜfiegl auch den Heraus­

geber erkennen könnte. 
Wer Biedermeierliches aus einer Stadt wie 

Wien, ganz sicher der Kapitale des europäischen 

Biedermeier, zusammenträgt, gerät in jene Ge­

fahr, die diese neue Gattung » Museumskatalog« 

überhaupt heraufbeschwört: die Geisteswissen­

schaften und im besonderen die Geschichtswis­

senschaften in einem Alexandrismus versacken 

zu lassen, den wir glaubten im 19. Jahrhundert 

(oder noch früher) zurückgelassen zu haben. 

Wissenschaft als Sammeln, Rubrizieren, Etiket­

tieren, Beschreiben. Das schöpferisch-interpre­

tierende Ordnen, die Wertung und Deutung und 

möglicherweise sogar die Sozialisation der ein­

zelnen Disziplin gehen unter in einem Meer von 

Nummern und Zetteln und Regesten. Rez. fügt 

ungeniert an, daß das Wiener Team mit seiner 

Biedermeier-Ausstellung (und Katalogisierung) 

dieser Gefahr nicht erlegen ist. Knapp und klar 

ist das Meer von Zeugnissen, von Porzellan und 

Tagebüchern, von Deckelterrinen und Armlehn­

sessein, von Betthauben und Handkörbchen in 

ein überschaubares Delta von 18 Flußarmen zu­

sammengezwungen, die nun freilich alles bedeu­

ten, was die Welt von damals im großen Wien 

bedeuten mochte, Musik und Politik, Wohnkul­

tur und Theater, Baukunst und Erfindungen, 

Theater und Literatur, Technik und Freizeit und 
Alltag und so weiter. 

Der Band hat sicherlich »fast« alles registriert, 

was an Vorzeigbarem zum » Biedermeier« in 

Wiens Schränken und Vitrinen aufbewahrt war. 

Und das Ausstellungs- und Herausgeberteam hat 

sich nachweislich auch Gedanken darüber ge­
macht, unter welcher Überschrift man diese 

Massen zu bändigen vermöchte. Die Frage nach 

dem wissenschaftlichen Ertrag eines solchen Un-
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ternehmens ist damit zugleich gestellt. Sollte es 
nur darum gegangen sein, dem aus nah und fern 
angerückten Publikum ein möglichst munteres 
Panoptikum zu zeigen? Düriegl hat in seinem 
knappen Rechenschaftsbericht darauf aufmerk­
sam gemacht, daß »die vordergründige Glätte 
und Ebenmäßigkeit der Jahre zwischen 1815 
und 1848 « sehr deutlich » Sprünge und Brüche« 
aufzeige. Die Ausstellung habe neben der Idylle 
des Biedermeier auch »die Gebrochenheit der 
Zeit« aufzeigen wollen und müssen. 

Das ist nun, bei aller Hochachtung vor dieser 
immensen und vorbildlichen Fleißarbeit des Wie­
ner Teams, keine neue Erkenntnis. Der Vormärz 
ist eine Epoche der Entzweiung, zwischen Staat 
und politischer Ideologie, zwischen Individuum 
und Gemeinschaft und so weiter. Der Band 
bringt eine fast endlose Strecke von Dokumen­
tarmaterial, übrigens ohne in den bei ähnlichen 
Katalogen üblichen Fehler zu verfallen, einen 
Teil der Abbildungen so klein zu bringen, daß 
man mit ihnen kaum mehr etwas anfangen kann. 
Der Band bringt auch Abhandlungen zu einzel­
nen politikgeschichtlichen, sozialgeschichtlichen, 
literargeschichtlichen Themen, deren Wert erst 
im Verlaufe der Zeit ganz erkannt werden wird. 
Aber er bringt nicht die knappe Endsumme, die 
Bilanz unter dem Strich, das Generalurteil. Die 
Verlegenheit um eine alle Entwicklungen und 
Entwicklungsformen klärende Deutung macht 
die Überschrift über diese Monumentalausstel­
lung am besten deutlich: »Bürgersinn und Auf­
begehren« bleiben verschwommene Begleitwör­
ter, die keinesfalls eine Antithese meinen, aber 
auch keine Synthese andeuten, und der Untertitel 
»Biedermeier und Vormärz« suggeriert einen 
Gegensatz oder zumindest zwei Welten, wo doch 
von einer Welt die Rede ist, nämlich der Zeit 
zwischen 1815 und 1848. Sind »Biedermeier« 
und »Vormärz« zwei Paar Stiefel? Ich denke, das 
hätten wir längst geklärt. Der übergreifende Be­
griff ist Vormärz. Unter diesem bloßen Zeitbe­
griff subsumieren sich die verschiedensten Strö­
mungen, die literarisch-biedermeierlichen, die 
frühsozialistischen, die technologischen, die na­
turwissenschaftlich-exakten, die demokratisch­
ideologischen und so fort. Bezeichnend, daß im 
Buch immer wieder - und entgegen dem Ausstel-
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lungs-Untertitel - die ganze Epoche mit »Vor­
märz« apostrophiert wird. 

Fazit: Derlei historische Großausstellungen 
verlangen beides, minuziöse Detailarbeit und ge­
dankliche Klarheit in der didaktischen Zielset­
zung der Dokumentation. Wo sind in der Aus­
stellung jene »Brüche«, von denen - mit vollem 
Recht - die . Rede war, sichtbar geworden? Wo­
bei natürlich sofort die andere Frage sich anmel­
det, ob man derlei Kontinuitätsbrüche, ob man 
diese inneren Wechselspiele der Zeit, ob man Ge­
schichte überhaupt »zeigen« kann. 

Stuttgart Otto Borst 

PETER GAY, Die Republik der Außensei­
ter. Geist und Kultur der Weimarer Zeit 
191 8-1933.  Aus dem Amerikanischen 
von Helmut Lindemann. Vom Autor 
durchgesehene Neuausgabe� Frankfurt 
am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 
1 98 7,  253 S. 

Mit einem »Vorwort zur Neuausgabe« ist Peter 
Gays großer Essay über Geist und Kultur der 
Weimarer Zeit erneut erschienen, ein Buch, das 
auch für die Stadtgeschichte Bedeutendes ab­
wirft. In der, man würde zuviel sagen, wollte 
man anmerken: eleganten Übersetzung gibt Gay 
einen großartigen Überblick, der den geistes- und 
kulturgeschichtlichen Linien gilt, nicht aber dem 
allgemeinen politikgeschichtlichen Gerüst. Auch 
der fünfundzwanzigseitige » Anhang« ,  in  dem die 
- im Hauptteil glücklicherweise fehlende - Er­
eignisgeschichte auf eine etwas dünne und vor­
dergründig-chronikalische Art nachgeholt wird, 
vermag da nichts daran zu ändern: das Büchlein 
gilt der Weimarer Epoche als einer geistigen Epo­
che, und es faßt hier, siehe die beigegebene und 
ungemein wertvolle Bibliographie zu den einzel­
nen Unterkapiteln dieser Kulturgeschichte, zu­
sammen, was in Autobiographien und Tagebü­
chern, in Zeitberichten und Abhandlungen weit­
verstreut als Material sich abgelagert hat. 

Unumgänglich, daß Gay den »Weimarer Stil« 
weit vor die Zeit des Ersten Weltkrieges zurück-

datiert, daß er die » Novemberrevolution« 

freundlicher und positiver beurteilt, als die deut­

sche Geschichtsschreibung das bislang zu tun 
vermochte. Diese » Revolution« habe eine ganze 

Menge erreicht, wenn es auch töricht gewesen 

sei, die alten kaiserlichen Beamten weiter regie­
ren zu lassen. Ob die Vernunftrepublikaner vom 

Schlage Thomas Manns oder Meineckes Gutes 

gebracht haben, ob die Republik als Ganzes nun 

ein » Triumph der Mittelmäßigkeit« war, ob 

viele Literaten nur an der » Herabsetzung der 

Weimars« arbeiteten und die Historie mehrheit­
lich sich vom Geist des » gotischen Deutschland« 
nährte: Gay macht unausgesprochen klar, daß 

der politischen Geschichte dieses in völligem De­

saster endigenden Jahrzehnts eine kulturelle Ge­

schichte einherlief, die ihre eigene Geltung und 

ihre eigene Größe hatte. Rez. würde in diesem 
Betracht nicht so gerne einer » Parallelität von 

Weimarer Kulturleben und Weimarer Politik« 

(S. 158) das Wort reden. Natürlich gab es auch 

damals jene politischen Bedingtheiten, ohne die 

Kultur allemal nicht zu leben vermag. Aber die 

Weimarer Zeit macht klar, daß die Bildende 

Kunst damals, die Architektur, die Literatur aus 

neuem Nährboden schöpfte, in einem höchst na­

türlichen Sinne avantgardistisch war und unge­
niert » moderne« Akzente setzte, von denen wir 

heute, siehe allein das Bauhaus, noch leben, wäh­
rend die Politik diese Hürde der notwendigen 

Annäherung an das Zeitgerechte kaum anlief, 

geschweige denn übersprang. Hier stand der äs­

thetische Funktionalismus einem immer hilfloser 

werdenden politischen Reaktionismus gegen­

über, und die gutgemeinte sogenannte » Konser­

vative Revolution«,  wie man diese verquälte Ge­

burt bezeichnenderweise nannte, hatte von der 

revolutionären Selbstsicherheit des Bauhauses so 

gut wie gar nichts. Daß » Berlin « ganz wesentlich 
zum Stichwort dieser umfassenden geistig-künst­
lerischen Revolution werden konnte, wird be­
sonders mit dem zweiten Unterabschnitt des 

sechsten Kapitels (S. 168 H.) deutlich: die Kultur 

der deutschen golden twenties wird im besonde­
ren von den Städten und in erster Linie von Ber­

lin getragen. Berlin weckte » in allen Menschen 

starke Emotionen«,  und, so Heinrich Mann 

1921, » die Zukunft Deutschlands wird heute an-
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deutungsweise vorausgelebt in Berlin« . . Ob wir 
von der Rolle der großen deutschen Städte in der 
Kultur der zwanziger Jahre einmal Überschauen­
des und Zusammenhängendes erfahren? 

Stuttgart Otto Borst 

STEFAN FISCH, Stadtplanung im 1 9. Jahr­
hundert. Das Beispiel München bis zur 
Ara Theodor Fischer, München/Wien: 
R. Oldenbourg 1 988� XXII u. 329 S.� 
DM 98�-. 

Die Geschichte des Städtebaus und der Stadtpla­
nung wird von Historikern lieber den architekto­
nisch ausgebildeten Experten überlassen, ob­
wohl auch von ihrer Seite dieser Gegenstandsbe­
reich schon des öfteren berücksichtigt wurde, 
wobei spezifisch historische Fragestellungen im 
Vordergrund standen. Der Autor der vorliegen­
den Studie, einer bei Thomas Nipperdey angefer­
tigten Münchener Dissertation, hat in mustergül­
tiger Weise eine Problemlösung gefunden, wel­
che methodisch die historische Urbanisierungs­
forschung, die Planungsgeschichte und die Re­
gionalgeschichte - in diesem Fall: Münchener 
Stadtgeschichte - geschickt miteinander verbin­
det. Demgemäß ist auch der Inhalt des Buches 
aufgebaut, und diese Konstruktion erlaubt eine 
konsequent fortschreitende Argumentation. 

Nachdem Fisch im ersten Kapitel die struktu­
rellen Bedingungen der Münchener Stadtent­
wicklung - Sozialstruktur, Kommunalverhält­
nisse und Baubedingungen - im letzten Drittel 
des 19. Jahrhunderts analysiert und im zweiten 
die Grundprobleme der damaligen Stadtplanung 
dargelegt hat, beschäftigt er sich in den drei fol­
genden Kapiteln mit der Stadtplanung in Mün­
chen selbst, die er in drei Perioden unterteilt. Bis 
zur bayrischen Gemeindeordnung von 1869, 
welche die auf den Städten lastende Staatskuratel 
aufhob, wurde auch der Münchener Städtebau 
mehr von staatlicher (sprich: königlicher) als von 
kommunaler Initiative getragen. In den 70er und 
80er Jahren setzte sich eine kommunale Stadt­
planung durch, die nach der Cholera epidemie 
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von 1873 mehr stadthygienische als ästhetische 
Aspekte beachten mußte. Erst in den 90er Jahren 
konnte sich die Münchener Stadtplanung unter 
der Ägide Theodor Fischers', des Leiters des 
Stadterweiterungsbüros, voll entfalten. 

Lehrreich sind besonders die Hinweise, die der 
Verfasser auf die neue Entwicklung der Stadt­
planung gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
(S. 137ff.) gibt, auf die Entstehung eines Bedarfs 
zur Stadtplanung und auf deren Vorarbeiten. 
Daß man eine Bestandsaufnahme machen, eine 
Statistik erstellen mußte, deren Daten realistisch 
in die Zukunft fortzuschreiben sind, war für die 
Stadtplanung jener Zeit eine völlig neue Erkennt­
nis. In Bayern - Fisch illustriert dies eindrucks­
voll am Münchener Beispiel - hatte der Städte­
bau bis 1918 mit einem Handicap fertigzuwer­
den, das in anderen deutschen Staaten nicht be­
stand: Es fehlte den Planungs behörden das Mit­
tel der Enteignung. Das »Kunstkönigtum « der 
Wittelsbacher, vor allem Ludwigs 1., versuchte, 
diesen Mangel dadurch auszugleichen, daß es die 
unter Staatskuratel stehende Stadt zu Grundab­
tretungen zwang. Der kommunalen Stadtpla­
nung gelang es dann jedoch, mit Hilfe eines diffe­
renzierten Instrumentariums, die Klippen der 
Bodenbesitzverhältnisse erfolgreich zu umschif­
fen. Unter Fischer konnten gerade wegen dieser 
Voraussetzungen die Konzeptionen Camillo Sit­
tes ( » geschwungene Linien« )  in die Tag umge­
setzt werden. 

Trotz mancher vorschneller Urteile, mit denen 
der Autor die wissenschaftliche Diskussion 
würzt, vermag dieses auch sprachlich sehr ge­
lungene Buch voll zu überzeugen. 

Münster lDortmund Wolfgang R. Krabbe 

ROSWITHA ROSINSKI, Der Umgang mit 
der Geschichte beim Wiederaufbau des 
Prinzipalmarktes in MünsterlWestf nach 
dem Zweiten Weltkrieg (= Denkmal­
pflege und Forschung in Westfalen, 
Bd. 1 2), Bonn: Dr. Rudolf Habelt 
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GmbH. 1 987, 281 S., zahlreiche Fotos u. 
Pläne, DM 54,-. 

In Anbetracht von unter ähnlichen Nachkriegs­
voraussetzungen und daher begrenzten Perspek­
tiven angetretenen Städten und im Hinblick auf 
manche städtebauliche Neuentwicklung der Fol­
gezeit schneidet Münster, was den Wiederaufbau 
seiner Altstadt, insbesondere den Prinzipalmarkt 
als sein Inkunabel, angeht, vergleichsweise gut 
oder sehr gut ab. Dieses Urteil stützt sich vorwie­
gend auf die gelungene Wiederbelebung und die 
hier entstandene stadträumliche Atmosphäre. 
Identifikationswilligkeit von Nutzern und anhal­
tende ökonomische Erfolgsbilanz sind jedoch 
kein Beweis für die Vorexistenz einer wirklichen 
Auseinandersetzung um die Vermittlungsnot­
wendigkeiten und -möglichkeiten von Ge­
schichte anhand gebauter und umgebauter Ar­
chitektur. Jedoch ist inzwischen auch bei Denk­
malpflegern der neue Prinzipalmarkt zu einem 
als solchen anerkannten Zeugnis der Nach­
kriegsgeschichte geworden. Die weitverbreitete 
Bewunderung seiner verfremdenden gestalteri­
schen Rückwärtsorientiertheit und seine Inan­
spruchnahme als Zeugnis der Proto-Postmo­
derne werfen ein wenig schmeichelhaftes Licht 
auf gegenwärtige planerische Tendenzen. 

Die vorliegende Arbeit von Roswitha Rosinski 
entstand in den Jahren 1981-84 als kunstwis­
senschaftliche Dissertation an der Universität 
Marburg. Sie leistet schon deshalb einen wichti­
gen Informationsbeitrag, als der Forschungs­
stand in der Architektur der Wiederaufbauphase 
der BRD noch große Lücken aufweist und damit 
zu Vorurteilen, Vereinfachungen und Verfäl­
schungen verleitet, überdies - wie auch im Falle 
Münsters - in nur geringem Maße um wirkliche 
Analyse bemüht war. Diese wird hier ausdrück­
lich vorgenommen, nicht als Selbstzweck, son­
dern in Beziehungen zu den gesellschaftlichen 
und politischen Rahmenbedingungen wie deren 
Veränderungen und unter Darstellung der Be­
wußtseinslage von Bezugsgruppen, wobei zum 
einen die Auseinandersetzung mit der Vergan­
genheit und Gegenwart, zum anderen auch die 
Auswirkungen der Wiederaufbau-Architektur 
beleuchtet werden. Diese Tatsache und die Un-

tersuchung des im Zeitraum 1945 -61 geplanten 
und realisierten Marktensembles lassen im Ge­
gensatz zu derjenigen von Einzelobjekten Ergeb­
nisse von allgemeiner Aussagekraft erwarten. 

Die Arbeit gliedert sich in vier Hauptkapitel, 
die sich mit der Entstehungsgeschichte der Wie­
deraufbauplanung und ihren Alternativen, der 
Planung selbst, dem Wiederaufbau der Fassaden 
und Aspekten des neuen Prinzipalmarktes befas­
sen. In einem sich anschließenden Exkurs wird 
die Entwicklungsgeschichte von Markt und Ar­
chitektur bis zum Zweiten Weltkrieg bewertend 
behandelt. Dies mit dem Ergebnis, daß der 
schrittweise Zuwachs an gestalterischer Vielfalt 
und Geschichtlichkeit bis zum Zweiten Welt­
krieg, der durch ihn bedingte fast totale Verlust 
wie die nochmalige Reduktion von Substanz und 
Aussage beim Wiederaufbau deutlich werden. 

Gut die Hälfte der Publikation nimmt ein reich 
bebilderter Gebäudekatalog ein, der auf der 
1934 veröffentlichten Inventarisation von Max 
Geisberg fußt, der um den Bestand der dort noch 
fehlenden Bauten des 19. Jahrhunderts ergänzt 
worden ist, ihn beschreibt und wertet und den 
jeweiligen Zerstörungsgrad, die wesentlichsten 
seitherigen Entwurfsphasen und den Ausfüh­
rungszustand der Fassade wiedergibt. 

Die überkommenen Grundrisse wurden nun 
im Falle des Rathauses und Stadtweinhauses be­
rücksichtigt, ansonsten alle inneren Gebäude­
strukturen weitgehend neu konzipiert, ging es 
doch damals um den ausschließlichen »Rückge­
winn« der Fassadengestalt, wobei Münster ge­
genüber Städten wie Nürnberg und Freiburg, die 
lediglich ihren Stadtgrundriß, Gebäudevolumina 
und -strukturen aufgriffen, einen Schritt weiter­
ging. Das hierbei entstehende Restunbehagen 
wurde durch Emotionen verdrängt: Sehnsucht 
nach Vertrautem, nach Vergessen der Kriegsge­
schehnisse und des Zusammenbruchs, nach ma­
terieller Existenzsicherung gewannen die Ober­
hand. Dabei hätte man nach der 91 %igen Zer­
störung der Altstadt durchaus die Möglichkeit 
eines Neubeginns gehabt wie in Rotterdam oder 
denjenigen einer Rekonstruktion des Vorkriegs­
zustandes wie in Warschau. Der schließlich ge­
wählte Komprorniß erklärt sich als Ergebnis ei­
nes Interessenkonglomerats, bei dem radikale 
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Neulösungen wegen einer nicht gewollten Bo­
denneuordnung und der bestehenden Planungs­
und Personalkontinuität nie ernsthaft zur Dis­
kussion standen. Er schien der praktikabelste 
Weg und wurde zudem moralisch durch eine 
nach 1945 propagierte »Armutsstrategie« ge-
stützt. 

Mit Bedauern wird es der Denkmalpfleger -
wie seine münsteraner Kollegen von damals -
zur Kenntnis nehmen, daß Architekt Heinrich 
Bartmann mit seiner Auffassung auf verlorenem 
Posten kämpfte, wonach die erhaltenen Gebäude 
denkmalpflegerische Priorität besäßen, Frag­
mente zerstörter Bauten in die Aufbauplanung 
einzubeziehen seien, bei Rekonstruktionen Ori­
ginalgetreue zu wahren sei und Zubauten in mo­
derner Form zu erfolgen hätten. Wären doch auf 
diese Weise geschichtliche Kontinuität wie die 
Auswirkungen des Zweiten Weltkrieges archi­
tektonisch verdeutlicht worden! Stattdessen 
setzte sich die selbstbewußte Auffassung von Ed­
mund Scharf, dem Leiter des städtischen Bau­
pflegeamtes, und von Architekt Hans Oster­
mann durch, sich von den Vorgaben historischer 
Bausubstanz zu lösen, ein eigenes Konzept mit 
einem »Hauch von Geschichte« zur Schaffung 
einer vertraut wirkenden Atmosphäre zu realisie­
ren, wobei es hier in erster Linie um Repräsenta­
tion der Kaufmannschaft ging, dies in krassem 
Gegensatz zur herrschenden Wohnungsnot der 
unteren Bevölkerungsschichten ! 

Die Vielfalt in der Geschlossenheit wurde zu­
gunsten einer Maßangleichung und Dekora­
tionsvereinfachung reduziert. Unterschiede beru­
hen auf gestalterischen Anknüpfungen an die 
ehemalige Architektur, wobei die Autorin zwei -
noch einmal in sich differenzierte - Hauptgrup­
pen herausarbeitet, die »konkret-historischen 
Varianten« und die im wesentlichen Fassaden­
neulösungen, bei denen der Bezug zur Geschichte 
nur partieller oder willkürlicher Art ist. 

Innerhalb der Hierarchie des Platzes und als 
Denkmäler nahmen Rathaus und Stadtweinhaus 
eine Sonderstellung ein, die ihnen heute nur noch 
uneingeschränkt in erstgenannter Hinsicht zu­
kommt. Ausnahme in zweitgenannter bildet die 
während des Kriegs ausgelagerte Inneneinrich­
tung des Friedenssaals. Was die Fassade des Rat-
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hauses angeht, setzt sich eine frei nachempfun­
dene Kopie ihrer Vorgängerin, z. T. unter Orien­
tierung an gotischen Detailformen des Regens­
burger Domes durch. Überdies erfolgen » Kor­
rekturen« ,  so ihre Anhebung um einen halben 
Meter. Das Programm ihres Figurenschmuckes 
bleibt weitgehend auf der Strecke, wobei man 
sich des Arguments einer pauschalen Abqualifi­
zierung der Rathauswiederherstellung des 
19. Jahrhunderts bedient. Um so verwunderli­
cher, daß die Gesamtmaßnahme von der treiben­
den Kraft der Kaufmannschaft als » Gemein­
schaftsaufgabe zur Rettung städtischer Ge­
schichte« und nach Abschluß der Arbeiten als 
bedeutendes wiedergewonnenes Stück Heimat 
dargestellt wird! Unstrittig jedoch ist sie Symbol 
des Wiederaufbauwillens und ideologischer Ge­
winn für die Kaufmannschaft, gewissermaßen 
ihr ständisches Wahrzeichen. 

Beim Stadtweinhaus wird mit einer Teilkopie 
ökonomischen Forderungen nachgegeben. Die 
ursprünglich sich in zwei Eingängen manifestie­
rende Doppelfunktion von Waage und Wein­
haus weicht der vereinheitlichenden und verän­
dernden Gestaltung eines Ladengeschäftes. Hier 
zeigt sich exemplarisch, daß die Zurücknahme 
individueller Merkmale zwar die Nutzbarkeit 
verbessern kann, andererseits aber die Frage ei­
ner wenigstens » optischen Authentizität« ver­
leugnet. Ergebnis ist ein fiktiver Urzustand. Auch 
die dünne, handwerklich wirken sollende Sand­
steinplattenverkleidung der tragenden Backstein­
wände mit einbezogenen Betonträgern verdeut­
licht derartige Absichten. Das Original als Doku­
ment und Maßstab spielt eine wenig beachtete 
Rolle, Bauforschung wurde kaum oder gar nicht 
betrieben. 

Rosinski weist nach, daß bereits um 1900, 
d. h. rund 50 Jahre vorher, in Münster ein Trend 
zur Schaffung des Bildes einer geschichtlichen 
Stadt existierte, der zu einer Aufwertung von Un­
bedeutenderem und damit zu einer Teilnivellie­
rung führte. Auch hatte dieser die Entwertung 
historischer Prozesse zur Folge. Die Suggestion 
scheinbar bruchloser Tradition konserviert Hei­
matgefühl, ist aber auch Ausdruck eines Ver­
drängungsprozesses. Die Steinverkleidung der 
Fassaden steht für Dauerhaftigkeit und Unzer-
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störbarkeit, erweckt den Eindruck ungebroche­
ner bürgerlicher Stadtkultur. (Auch heute hat 
sich wieder die Prosperität signalisierende Gie­
bellandschaft zum fast festen Bestandteil städti­
schen Gestaltens etabliert.) Architektonische 
Vereinheitlichung und Vereinfachung waren 
wirtschaftlich begründet, dienten z. T. der Ak­
zentsteigerung, waren Ausdruck einer damals für 
modern gehaltenen Auffassung. Man kann ihr 
auch einen positiven Aspekt abgewinnen, ist sie 
doch Ausdruck stadtgestalterischer Aneignung. 
Doch hier drängen sich Fragen und Bedenken 
auf. Zwar konnten frühere Stimmungswerte wie­
dergewonnen werden, der Prinzipalmarkt ist 
werbewirksames regionales Wahrzeichen und 
kommunalpolitisches Erfolgserlebnis, aber auch 
Ausdruck der Geringschätzung historischer Bau­
substanz wobei die »Vergegenwärtigung« des 
Verlustes gestalterisch-selektiv erfolgte. 

Die Akzeptanz des Marktes wie generell histo­
risierender Architektur und Stadtgestaltung 
scheinen tatsächlich - wie von Jürgen Paul dar­
gestellt - deswegen heute eine Selbstverständ­
lichkeit, weil sie keine totale Gegenwärtigkeit 
anstreben, keine Identität von Bau- und Lebens­
weise. Dieses Verhalten ist - man mag dies be­
dauern und darüber nachdenken - Spiegelbild 
auch (und noch! )  unseres heutigen (un)geschicht­
lichen und gesellschaftlichen Zustandes, letztlich 
war es aber auch Veranlassung für die Positions­
änderung der Denkmalpflege in den 70er Jahren, 
sich nun intensiver und kompromißloser um den 
Erhalt des Originals und die bisher vernachläs­
sigten bescheideneren Denkmäler zu bemühen. 

Das Buch von Roswitha Rosinski ist nicht an­
klagend, sondern sachlich und weitgehend prä­
gnant geschrieben, enthält 9arüber hinaus zahl­
reiche erfreulich kurze, die jeweilige Position auf 
den Punkt bringende Zitate, erklärt Zusammen­
hänge, Alternativpositionen, warum was wie 
und durch welche Interessen und Interessenten 
geworden ist und sich möglicherweise entwik­
keln kann. 

Es gibt dem Stadtplaner wie dem Architekten 
Einblick in die Andersartigkeit und Notwendig­
keit der denkmalpflegerischen Aufgaben, deren 
Zeitgebundenheit und die sich durch sie und mit 
ihr stellenden, heute keineswegs einfacher ge-

wordenen Probleme, fördert Nachdenklichkeit 
wie Kooperationsbereitschaft, dient der Relati­
vierung der eigenen Position, ist aber auch eine 
wichtige und übersichtliche Informationsquelle 
für denjenigen, der sich mit dem Städtebau -
nicht nur - der frühen Nachkriegszeit, aber auch 
ihrer Architektur und deren Leitbildern und Ein­
flüssen, so dem des Gebrauchsdesigns, befaßt. 

Über die Facettierungen und damit den Um­
fang als solcher einzuordnender expressionisti­
scher Architektur kann man anhand des vorge­
legten Materials sicher anderer Meinung sein. 
Die Abbildungsbelege für Designeinflüsse auf 
Architektur scheinen mir mitunter allzu üppig 
geraten und im Anschluß an die Katalogbeispiele 
dessen Zusammenhang störend. Doch diese Be­
merkungen sollen die Aussage dieser wichtigen 
und in vielem beispielgebenden Arbeit in keiner 
Weise schmälern! 

Kaiserslautern Hartrnut Hofrichter 

HARTMUT PROBST / CHRISTIAN SCHÄD­

LICH, Walter Gropius� Berlin: Ernst & 
Sohn 1 986/87, Bd. 1 :  Der Architekt und 
Theoretiker� 229 S.� 482 Abb.� DM 78�-; 
Bd. 2 :  Der Architekt und Pädagoge� 
231 S.� 330 Abb.� DM 62�-; Bd. 3 :  Aus­
gewählte Schriften� 212 S., 1 07 Abb.� 
DM 62,-. 

Der 100. Geburtstag verschafft derzeit vielen 
Heroen der modernen Architektur die Ehre gro­
ßer Ausstellungen, Kolloquien und neuer Mono­
grafien. Auch bei Walter Gropius schien die Zeit 
reif für eine neue Sicht seiner Person und seines 
Werks, wie die Arbeiten von Winfried Nerdin­
ger, Karin Wilhelm und Reginald Isaacs zeigen, 
wenn es auch nicht zu einem solchen revival 
kam, wie es um Mies van der Rohe veranstaltet 
wurde. 

Bislang war die Forschung zudem durch den 
Umstand erschwert, daß der Zugang zum Nach­
laß, den die Harvard Universität in Cambridge/ 
Massachusetts besitzt, bis zum Erscheinen der 
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Arbeit Isaacs' anderen Historikern verwehrt 
war. 

Aus der DDR kommt nun ein breit angelegtes 
monographisches Werk, das sich zum Ziel ge­
setzt hat, die Grundlagen für weitere For­
schungsansätze zu bereiten. Als Herausgeber fir­
miert die Sektion Architektur der Hochschule für 
Architektur und Bauwesen in Weimar, die sich 
als Nachfolgeinstitution des Bauhauses versteht. 
Die Autoren sind Hartrnut Probst und Christian 
Schädlich, letzterer Leiter des Wissenschaftsbe­
reichs Baugeschichte und Architekturtheorie und 
lange Jahre mit der Erforschung des Bauhauses 
�d insbesondere der Arbeit des Bauhausgrün­
ders Gropius befaßt. 

Der erste Band macht mit der Person Walter 
Gropius bekannt, versucht durch Aufsätze von 
Schädlich und Nerdinger sein Werk in die Archi­
tektur des 20. Jahrhunderts einzuordnen. Schäd­
lich bedient sich dabei einer ungewöhnlichen 
Form, nämlich des » fingierten Interviews«,  in­
dem er verschiedenste von Gropius überlieferte 
und belegte Äußerungen durch kluge Überleitun­
gen und Fragestellungen zu einem fiktiven Ge­
spräch zusammenfaßt, eine durchaus anfecht­
bare, doch didaktisch sehr geschickte und effek­
tive Methode. 

Im zweiten Band gibt Michael Siebenbrodt 
eine knappe Darstellung der pädagogischen Tä­
tigkeit Gropius' in Weimar, Dessau und Har­
vard. Herzstück der Publikation ist jedoch das 
auf beide Bände verteilte, von Hartrnut Probst, 
einem Mitarbeiter Schädlichs in Weimar, bear­
beitete Werkverzeichnis, in dem 217 Objekte, 
geordnet nach Bauaufgaben, in Wort und Bild 
dokumentiert werden. Manche Nummern sind 
freilich nur sehr wortkarg und ohne Abbildung 
aufgelistet und werden dem Anspruch der Publi­
kation nicht gerecht. So hätte zum Beispiel min­
destens eine Abbildung des Wettbewerbsent­
wurfs zur Neugestaltung des Frankfurter Römer­
bergs Interesse gefunden. Manche Objekte (Al­
tersheim Alfeld an der Leine, Projekt 1925) müs­
sen ohne jede weitere Angabe auskommen. Ohne 
weiterführende Hinweise, Quellen- oder Litera­
turangaben sind sie jedoch nicht auffindbar, ein 
schwerwiegendes Manko. Werkverzeichnisse, 
das hat sich mittlerweile als Standard eingebür-
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gert, listen immer auch die Publikationen der 
Objekte auf. 

Ein dritter Band mit der Edition ausgewählter 
Schriften schließt die Monografie ab und ergänzt 
die Arbeiten von Isaacs, Wilhelm, Nerdinger, 
aber auch ältere Schriften von Argan, Hüter oder 
Giedion. Er bringt 44 Aufsätze und Reden aus 
der Zeit von 1920 bis 1964, in denen sich der 
Architekt theoretisch, programmatisch oder kri­
tisch zu Ideen oder Problemen der Architektur 
äußert. Da kann man etwa nachlesen, wie sich 
das Verhältnis des Architekten zur Bauge­
schichte über die Jahrzehnte gewandelt hat: » to-

tes, assimiliertes Wissen« war es für ihn in der 
Bauhauszeit; » lebhafte Sympathie« brachte er 
der Kunstgeschichte 1964 entgegen und empfahl 
deren Studium zumindest den gefestigteren Stu­
denten höherer Semester. 

Probst und Schädlich lassen Gropius und sein 
Werk selbst zu Wort kommen, unterbreiten au­
thentisches Material, das bei den Biographen 
verständlicherweise zu kurz kommt, oft auch 
einseitigen Wertungen zum Opfer fällt. 

Berlin Falk Jaeger 

Wie recht hatte Rathenau, als er (schon während des Krieges) von der kommenden Verarmung 
Deutschlands sprechend den Einwand nicht gelten lassen wollte: es gebe auch einen Stil der Einfach­
heit. »Wir werden nur das Häßliche der Armut zu sehen bekommen, die Teppiche in den Gasthäusern 
werden abgetreten und nicht erneuert, die Decken werden schwarz und nicht mehr aufgefrischt usw.« 
Da ist es dann auch mit der Stimmung der alten deutschen Städte bald vorbei. Immerhin, eine 
Schlachtschüssel im >Bischofshof< mit einem Krug Bier schmeckte vortrefflich.« 

(Heinrich Wölfflin nach der Rückkehr von einer Vortragsreise nach Regensburg, in München am 
9. Dezember 1922, in: Autobiographie. 1.'agebücher und Briefe [1982], S. 359 f. )  
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Kohlhammer 

DIE HEUEN MÖBEL 

Peter Dormer 
Die neuen Möbel 
Internationale Trends und ihre Traditionen 
1 987. 208 Seiten mit 200 Abbildungen, 
davon 75 in Farbe. Format 22 x 25,4 cm 
Leinen im Schuber DM 1 1 8,-
ISBN 3-1 7-009798-9 

Isa Vercelloni 
Wohnstil und Wohnideen 
Das Beste aus CASA VOGUE 
Aus dem Englischen übersetzt von 
Uselotte Mickel 
1 985. 224 Seiten mit 306 Farbtafeln 
Format 25 x 30 cm 
Leinen im Schuber DM 1 1 8,­
ISBN 3-1 7-00891 6-1  

Verena Dietrich 
Architektinnen 
Ideen, Projekte, Bauten 
1 986. 1 96 Seiten mit 91 6 Abbildungen, 
davon 21 6 in Farbe. Kart. DM 59,­
ISBN 3-1 7-009336-3 

Jörg Kurt Grütter 

Ästhetik 
der Architektur 

Grundlagen der ArchitekbJr-Wahmehmung 

Kohlhammer 

Jörg Kurt Grütter 
Ästhetik der Architektur 
1 987. 258 Seiten mit 448 Abbildungen, 
davon 32 in Farbe. Kart. DM 79,­
ISBN 3-1 7-009394-0 

Selim O. Chan-Magomedow 
Pioniere der sowjetischen 
Architektur 
Der Weg zur neuen sowjetischen 
Architektur in den zwanziger und zu Beginn 
der dreißiger Jahre 
Unveränd. Nachdruck der 1 .  Aufl. von 1 986 
61 8 Seiten mit 1 544 Abbildungen 
Format 24 x 27 cm 
Leinen im Schuber ca. DM 1 1 8,­
ISBN 3-1 7-009230-8 
Vertrieb der Originalausgabe des Verlags 
der Kunst, Dresden 

Helge und Margret Bofinger 
Junge Architekten in Europa 
mit einem Vorwort von Philip Johnson 
1 983. 1 88 Seiten mit 1 1 97 Abbildungen, 
davon 327 in Farbe. Kart. DM 59,­
ISBN 3-1 7-00771 3-9 


